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2 Antike Architektur. Tempel von Pästum.

Von den drei erhaltenen Tempeln der alten Poseidonia sucht das

Auge sehnsiiehtig den gr 6 ssten, mittlern. Es ist Poseidon’s Heilig-

thum; durch die offenen Trümmerhallen schimmert von fern das

blaue Meer.

Ein Unterbau von drei Stufen hebt das Haus des Gottes über die

Fläche empor. Es sind Stufen für mehr als menschliche Schritte. An

den Resten des alten dor-ischen Heraklestenipels in 1’01npeji sieht

man, dass für den Gebrauch eine Treppe von gewöhnlichen Stufen

vorgesetzt wurde.

Den ältesten griechischen Tempeln wie z.B. demjenigen von Gehe.

auf Euböa, genügte ein Bau von vier Steinmauern. Als aber eine

griechische Kunst erwachtc, schuf sie die ringsum gehende Säulen-

halle mit dem Gebälk, zuerst vielleicht von Holz, bald von Stein.

Diese Halle ist, abgesehen von ihren besonderen Zwecken, nichts als

ein idealer, lebendig gewordener Ausdruck der Mauer selbst. In

wunderbarer Ausgleichung wirken strebende Kräfte und getragene

Lasten zu einem organischen Ganzen zusammen.

Was das Auge hier und an anderen griechischen Bauten erblickt,

sind eben keine blossen Steine, sondern lebende Wesen. Wir miissen

ihrem inner-n “'esen und ihrer Entwicklung aufmerksam nachgehen.

Die derische Ordnung, welche wir hier in ihrer vollen alterthiim'

lichen Strenge an einem Gebäude des VI. Jahrhunderts v. Chr. vor

uns haben, lässt diese Entwicklung reiner und vollständiger erken—

nen, als ihre jüngere Schwester, die ionische.

Der Ausdruck der dorischen Säule musste hier, den] ge\\‘:iltig0n

Gebälke gemäss, derjenige der grössten Tragkraft sein. Man konnte

möglichst dicke Pfeiler oder Cylindcr hinstcllcn, allein der Griechc

pflegte nicht durch Massen, sondern durch ideale Behandlung der

Formen zu wirken. Seine tierische Ordnung aber ist eine der hü('hst('u

Hervorbringungen des menschlichen l“nrmgefiihls.

Das & 0 Mittel, welches hier in Betracht kam, \\ ar die Verjliir

{.:qu der S ule nach oben. Sie giebt dem Auge die Sicherheit, dass

die Säule nicht ninstiirzcn könne. Das zweite waren die ('nmwlirun—

gen. Sie deuten nn, dass die "Rule sich innerlich \“vrdichte und ver-

l\iirtc‚ gleichsam ihre Kraft 7.ns:umncnnclnno; zugleich verstärken s"c

den Ausdruck des Strebvns nach oben. Die Linien uber sind nie im

ganzen Bau nirgends, so auch in der Säule nicht mathemathisclr
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Tempel von Pästum. 3

hart; vielmehr giebt eine leise Anschwellung das innere schafl‘ende

Leben derselben auf das Schönste zu erkennen.

So bewegt und beseelt nähert sich die Säule dem Gebiilk. Der

mächtige Druck desselben drängt ihr oberes Ende auseinander zu

einem \Vulst (EChinus, das Motiv eines iiber-fallenden Blattkranzes‚

dessen Zeichnung ursprünglich uut'gemalt ist), welches hier das Capi-

täl bildet. Sein Profil ist in jedem dorischen Tempel der wichtigste

liraftrnesser, der Grundton des Ganzen. Nach unten zu ist er um—

geben von drei Riemen, gleich als verschöbe sich hier eine zarte,

lockere Oberhaut der Säule. Ihnen entsprechen und antworten etwas

weiter unten, an der Säule selbst, drei Einschnitte ringsuin. —— Eine

starke viereekigc Deckplntte isolirt die Säule vom Gebälk.

(An vielen Stellen dieses Tempels scheinen die Säulen auf vier-

eckigen Unterstützen zu stehen, allein nur \ reil Steine dazwischen weg-

genonnnen werden sind, Die dorisehe Säule, als erdgeborne Kraft

bedarf der Basis nicht; unmittelbar“ aus der obersten Tempelstufe

steigt sie empor.)

Es folgt zunächst ein Band von hier sehr mächtigen Quadern, der

sog.Architrav, ganz glatt und sehmucklos. Es sind die Balken, welche

über die Säulen hingehen. Was aber von Bewegung übrig ist, setzt

sich fort in dem darauf folgenden Gliede, dem Fries. Die von innen

kommenden Querbnlkenenden sind in der Mitte zweimal und an beiden

Seiten senkreCllt cingekerbt zu „Triglyphen“, die Zwisclmnräume

(Metopen) aber ausgefüllt mit Steinplatten, die ohne Zweifel mit Ge-

mälden oder Reliefs geschmückt werden sollten. Wir wissen nämlich

nicht, ob dieser Tempel je ganz vollendet wurde. — lm Architrav

entspricht jeder Triglyphe ein kleines Band mit sechs daran hängen—

den sog. Tropfen.

Ein hier besonders weit vorragendes Kranzgesimse deckt das

Ganze. Von unten erkennt man daran eine ideale Darstellung der

schrägen Daehsparren, deren jeder drei Reihen von je sechs Nägeln

aufweist. An den beiden Hauptseiten des Tempels ragen darüber die

Giebel empor, die zwar jetzt (und vielleicht von jeher) leer stehen,

Ohnejene Gruppen von Statuen, welche einst die attischen Tempel zier-

ten, dabei aber durch das schönste, gerade für diesen Bau passendste

Verhältniss der Höhe den Blick erfreuen. Der stumpfe Winkel des

Giebels nämlich ist das Schlussergebniss jener ganzen idealen Rech-
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nung zwisehen Kräften und Lasten; er deutet genau an, wie viel von

strébender Kraft am Ende übrig geblieben ist.

Eine grosse Anzahl feinerer Gliederungen, welche man an den

dorisehen Bauten Athens vorfindet, fehlen hier entweder ursprünglich

oder durch die Verwitterung. Der Eindruck des Strengen und Mäch-

tigen wird dadurch noch gesteigert.

Vom Innern fehlt fast die ganze Mauer, welche das längliche Haus,

die Cella des Gottes ausmachte. Wahrscheinlich lockten die glatten

Quadern den kirehen bauenden Normannen zum Raub. Doch ist die

innere Vorhalle, zwei Säulen zwischen zwei Mauerpfeilern (Anten)

erhalten. Diese letztem sind als Theil der Mauer behandelt, also weder

cannelirt, noch verjiingt, noch gesehwellt, doeh deutet ein eigenes

Capitiil, welches bedeutsam mit dein Eehinus der Säulen contrastirt,

auf ihre Theilnalnne am Tragen hin.

Von den Steinbalken und deren vertieften Viereckig‘en Zwischen—

feldern (Cassetten),welche den R
aum zwischen Säulenhallc und Tempel-

raum bedeckten, ist nichts mehr erhalten. Das Gebiilk der Säulen-

halle scheidet sich, auch von innen gesehen, in Architrav und Fries,

nur dass letzterer hier glatt ist. AmGebiilk der Cella dagegen, soviel

davon vorhanden ist, hat der Fries seine 'l‘riglyphen und Metopen,

nur niedriger als am Aussenbau.

Das Innere des Heiligthums erhielt einst sein Licht durch eine

grosse Dachöffnung, ohne welche die fensterlosen griechischen Tempel

durchaus dunkel gewesen wären. An den bedeutendcrn Tcmpeln

wurde gleichsam als Einfassung‘ und Stütze dieses offenen Dachcs eine

innere Säulenordnung angebracht, und zwar eine doppelte, weil ein-

fache dorische Säulen allzu gross und dick hätten gebildet werden

müssen im Verhältniss zu dem so beschränkten Raum. Die Bauten

der höchsten Bliithezeit scheinen meist eine untere dorischc und eine

obere ionisehe Ordnung gehabt zu haben, zu deutlicher Scheidung

der in einander iiberleitenden Kräfte. Hier dagegen ist auch die

Obere Ordnung dorisch und dabei noch von etwas ungeschickter

Bildung, als Wäre die kleine obere S‘iule unmittelbar die durchs

Zwischcngresims hindurchgehwde Fortsetzung der g“rüssern unterm;

iiber-dies wirkt der breit auseinander gehende Echinus der kleinen

Säule nicht gut. ‘)

    
isserdcm ist zu bemerken: An der Aussenseite kommt jcdc zweite Trigly,»lm

mitten uber eure Snule zu stehen. gegen die Ecken hin aber werden die Metopcn bre tor,
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Nur in dürftigen Andeutungen haben wir das, was die Seele die-

ses wunderbaren Baues ausmacht, bezeichnen können. Obwohl eines

von den besterhaltenen Denkmälern seiner Art, verlangt er doch ein

beständiges geistiges Restauriren und Nachfühlen dessen was fehlt

und dessen, was nur für die aufmerksamste Pietät noch sichtbar ist.

Wie ganz anders würde er auch zum äussern Auge sprechen, wenn

er noch mit allen Seulpturen seiner Giebel und Metopen, mit den

Daehzierden (Akroterien) von Laubwerk und Statuen, mit den Löwen-

köpfen des Kranzgesimses, mit dem jetzt so fraglichen Farbenschmuck,

innen aber mit dem Bild Poseidon’s und den Weihgeschenken ge-

retteter Seefahrer geschmückt wäre ! Unsere Vorstellung vom Kunst-

vermögen der Griechen steigert er aber schon in seinem jetzigen Zu-

stande auf das höchste.

Vielleicht blickt ein scharfes Auge die einzelnen Seiten im Profil

entlang und findet, dass keine einzige mathematisch gerade Linie an

dem ganzen Bau ist. Man wird zunächst an ungeschickte Ver-

messung, an die Wirkung der Erdbeben und Anderes der Art denken.

Allein wer z. B. sich der rechten Ecke der Vorderseite gegeniiber—

stellt, so dass er das obere Kranzgesimse der Langseite verkürzt

sieht, wird eine Ausbeugung desselben von mehreren Zellen ent-

decken, die nur mit Absicht hervorgebracht sein kann. Und Aehn—

liches findet sich weiter. Es sind Aeussernngen desselben Gefiihls,

welches die Anselnvellung der Säule verlangte und auch in scheinbar

1nathematistshen Formen überall einen Pulsschlag innern Lebens zu

etfenbaren suchte.

Die beiden andern dorischen Tempel von Pästuin sind aus einer

viel spätern, ausgearteten Epoche der dorischen Baukunst, die man

der Zeit nach vielleicht in das 3. Jahrhundert v. Chr. verlegen kann.

Der Eindruck ist indess immer ein solcher, dass sie ohne die Nachbar-

schaft des Poseidonstempels zu den herrlichsten Bauten des italischen

Festlandes gehören würden. Sie sind weniger gut erhalten, besitzen

so dass die Triglyphe auf die Ecke rücken kann. Im Innern besteht dns Gesimse

zwischen den beiden Ordnungen aus einem blossen Architrrw mit Hohlkehle, da ein

Fries, als Sinnbild des Decken—Bandes, hier nicht am Platze wäre. Das Gesimsc

über der ohcm Ordnung besteht ebenfulls aus einem ähnlichen Gliede, allein wir

wissen nicht, was einst noch darüber lag und wie der Dachrand ansetztc,
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aber wenigstens den ganzen äussern Säulenkranz und Architrave ohne

Unterbrechung.

An dem sog. Cerest e1np el fallt zunächst eine abweichende Bil-

dung der Säule auf, welche wie aus weicherm, minder elastischem

Stoffe geschaffen scheint. Dies drückt sich aus in der viel stärken]

Ausbauchung des Schaftes und in der breitwulstigen Bildung des

Eehinus, welehe letztere durch eine ganz eigenthürnliche Zusammen—

ziehung (Hohlkehle) am Oberende des Schaftes zwar erklärt, aber

auch durch das Grelle des Ueberga.nges um so viel fiihlbarer wird.

Diese gewaltige Breite des Echinus zieht dann eine verhältnissmässige

Vergrösserung der Deckplatte nach sich. (Die Intervalle (ler Deck-

platten sind etwa gleich der Hälfte ihres Durchmessers). Zu der ge-

ringem innern Kraft der Säule passt dann ganz gut der selnnalere

Architrav. Statt der Triglyphen und Metopen, welche von hesserln

Stein eingesetzt waren, sieht man jetzt fast blos deren leere Lücken.

An den einst herabgestürzten und in neuerer Zeit wieder aufgesetzten

Giebeln ist das Obergesimse mit vertieften Cassetten verziert, die das

Alter zum Theil sogar durchlöchert hat. Von der Cella ist wenigY

mehr erhalten, als die Grundmauern.

Noch deutlicher erscheint die Ausartung (les (lorisehen Styles in

der sog. Basilika. Trotz anfiällentler Al)\\'(äit‘hnngen, wie z. B. die

ungerade Neunzahl der Säulen an den beiden Fronten, ist dieses Ge-

bäude ebenfalls ein Tempel [mit zwei Cellen?l gewesen; Gestalt, Lage,

Stufen, Enge des Raumes im Innern lassen den Gedanken an eine

andere Bestimmung, wie z. B. die der Basiliken war, gar nicht auf—

kommen. Wiederum sind die Säulen stark geschwellt und von dem

sehr weit-hen und runden Echinus durch eine ähnliche Hohlkellle

getrennt wie am Cerestempel. Von dem Gehälke ist ein schmaler

Arehitrav ganz erhalten, theilweise auch ein stark zuriicktretemler

Fries, an welchem ohne Zweifel sculpirte ’l‘rigly1'rhen und Metnpen

aus hesserm Stein angenietet waren (oder werden sollten, denn mit

der Vollendung solchen 'I‘empelsclnnuekes Verhielt es sich nur zu oft

wie mit dem Ausbau unserer gothischen Kathedralerfl. — Innen he—

ginnt die (‘ella mit einer Verhalle von drei Säulen und zwei Mauer-

pfeilern (Anton), welehe letztere, als stiirkstes Merkmal der Ent-

““““;I‚ dit‘ Verjiingung sowohl als die Anschwellung der Siiu'.en

mitmachen; auch ihr Capitäil — eine llohlkehle — ist von gefiihlloser

Bildung. — Im Innern steht auffallender Weise eine Säulenreihe der

m
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Ionische Ordnung. 7

1nittlern Axe des Gebäudes entlang, drei Säulen sind ganz, von zweien

die Capitäle erhalten. Welchen Zweck und welche Bedachung man sich

dabei vorzustellen habe, lässt sich um so weniger entscheiden, da

\dieser Innenbau vielleicht nicht einmal der ursprüngliche ist.

Neben der dorisehen Ordnung entwickelte sich als deren schönstcs

Gegenbild die ioniseh e; anfänglich in andern Gegenden entstanden,

auch wohl für gewisse Zwecke vorzugsweise angewandt, wurde sie

doch mit der Zeit ein völlig frei verwendbares Element der griechi-

schen Gesammtbaukunst. Leider ist in den griechischen Colonien Ita-

liens kein irgend beträchtlicher Ueberrest echter ionischer Ordnung

erhalten und die römischen Naehahmungen geben bei aller Pracht

doch nur ein diil‘ftiges, erstarrtes Schattenbild von dem Formgefiihl

und dem feinen Schwung des griechischen Vorbildes. — Die Grund-

lage ist im Wesentlichen dieselbe, wie bei der dorischen Ordnung,

die Durehbildnng aber eine verschiedene. Die ionische Säule ist ein

zarteres “’esen, weniger auf den Ausdruck angestrengten Tragens

als auf ein reiches Ausbliihen angelegt. Sie beginnt mit einer Basis

von zwei Doppelwulsten, einem weitem und einem engem, deren

inneres Leben sich durch eine schattenreiche Profilirung verräth. (An

den römischen Ueberresten entweder glatt oder mit reichen , aber be-

ziehungslosen Ornamenten bekleidet}. Ihr Schaft ist viel schlanker

und weniger stark verjiingt, als der dorische; seine Ausbauchung ein

eben so feiner Kraftmesser als bei diesem. Die Cannelirungcn nehmen

nicht die ganze Oberfläche des Sehaftes ein, sondern lassen schmale

Stege zwischen sich , zum Zeichen, dass sich die ionisclie Säule nicht

so anzustrengen habe, wie die tierische. (An den römischen Ueber—

resten fehlen hier wie bei allen Ordnungen die Cannelirungen oft, ja

in der Regel; mit grossem Unrecht, indem sie kein Zierrath, sondern

ein wesentlicher Ausdruck des Strebens sind und auf die bewegte

Bildung des Capitäls und Gesimses nothwendig vorbereiten). Das

ionische Capitäl, an den alten athenischen Bauten von unbesehreib-

hoher Schönheit und Lebendigkeit, setzt über einem verzierten Hals

mit einem Eehinus an; dann aber folgt, wie aus einer weichen, ideal—

elastischen Masse gebildet, ein oberes Glied, gleichsam eine Bliithe

des Echinus selbst, die auf beiden Seiten in reich gewellten Voluten

(Sehnecken) herniederquillt und sich, von vorn gesehen, in zwei
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prächtigen Spiralen aufrollt. Die Deckplatte, welche bei einer ernsten,

dorischen Bildung dieses ganze reiche Lehen tödten würde7 ist nur

als schmales, verziertes, ausgesehwungencs Zwischenglied zwisehen

das Capitäl und das Gebälk hineingeschoben. (An den römischen

Ueberresten: Hals und Eehinuä. schwer und mässig verziert, die VO-

luten auf den Seiten mit schuppenartigem Blattwerk bedeckt, ihre

Spiralen schwunglos und mathematisch‚ die Deckplatte iiberreich). ‘)

— Das Gebälk ist leicht und der Säule gemäss gestaltet; der Archi—

trav in drei übereinander hervortretende Riemen getheilt; der Fries

ohne Unterbrechung durch Triglyphen zu fortlaufenden Reliefs einv

gerichtet; alle Zwischenglieder und alle Theile des Obergesimses zart

und reich gebildet. (An den römischen Ueberresten wohl ebenso

prachtvoll aber lebloser).2)

Endlich schuf noch die griechische Kunst das korinthisehe

Capitäl. An den Bauten Griechenlands selbst können wir dasselbe

nur in seinen Anfängen nachweisen, Anfänge die freilich Grösseres

verhcissen als es später unter römischer Hand wirklich erfüllt hat.

(Das früher „Laterne des Demosthenes“ genannte choragische Denk—

mal des Lysikratesin Athenn)

Indess haben die Römer diese Ordnung mehr geliebt und rich—

tiger verstanden und behandelt als die beiden andern, ja wenn man

die’l‘retflichkcit der korinthischcn Formen am Pantheon und um Tem—

pel des Mars Ultor neben der sonstigen Thiltifl'keit so zahlreicher

griechischer Künstler im damaligen Rom in Erwägung zieht7 so wird

auch wohl der Gedanke erlaubt sein, dass hier noch eine ziemlich

unmittelbar griechische Tradition, wenigstens stellenweise zu uns

spricht.

Form, Verhältnisse, Dichtigkeit derStellung hat die kerinthisehe.

Säule im Ganzen mit der ionischen gemein: Basis und (.‘annelirungen.

wo diese sich vorfinden, sind dieselben. Das Cnpitiil aber bildet einen

 

1) In Rom, z. B. an der späten und sehr schlechten Restauration des Saturntem»

Fels und in l‘umpeji nn vielen Bauten begegnet man einem lonischeu Uupitiil, weiches

stntt der beiden Seitenvolutcn vier Eckvelulen hat; gewiss eine secnmllirc und lliCl\t

eben glückliche Schöpfung.

"’) D“ 2“ “‘1‘l1ig römisch—ienische Bauten erhalten sind, so urthellen wir hier nach

Fragmenten, welche nlleniings auch von korinthischen Bauten hcrsinmmen mögen;

allein beide Ordnungen stimmen mit Ausnahme des Cupitiils bei den Römern überein.
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runden Kelch, der mit zwei Reihen von Akanthnsblättern ringsum

bekleidet ist. Aus diesen Blättern spriessen- Stengel hervor, aus

welchen sich mächtig gerollte Voluten entwickeln; diese, je zwei sich

aneinander drängend, bilden die weit vor-springenden vier Ecken des

Capitäls. Ihnen folgt die ausgeschwungeneDeckplatte, deren einwärts-

gehende Rundungen in der Mitte durch die Blume unterbrochen sind.

Wer an den bessern römischen Bauten ein wohlerhaltenes Capitäil

mit der nöthigen Geduld verfolgt, wird über die Fülle idealen Lebens

erstaunen, die sich darin ausdrückt. Der Akanthus ist wohl ursprüng-

lich die bekannte Pflanze Bärenklau; man pfiiicke sich aber, z. B. auf

den VViesenhöhen der VillaPamfili, ein Blatt derselben, und iiberzeuge

sich bei der Vergleichnng mit dem architektonischcn Akanthus, welch

ein Genius dazu gehörte, um das Blatt so umzugestalten. In einem

neuen, plastischen Stoff gedacht, gewinnt es eine Spennkraft und

Biegsamkeit, einen Reiehthum der Umrisse und der Modellirung, wo-

von ini grünen Bärenklau nur die halbversteckten Elemente liegen.

Die Art, wie die Blätter über— und nebeneinander folgen, ist eben—

falls der Bewunderung werth, und so auch ihre höchste und letzte

Steigerung in Gestalt der Eckvolnten; diese, als (scheinbar-er) Haupt—

ausdruck der Kraft, sind mit Recht freier, d. h. weniger vegetabiliseh

gebildet, haben aber ein Akanthusblatt , das mit ihnen aus dem

gleichen Stengel spriesst, zur Unterlage und Erklärung mit sich.

Und jeder einzelne Theil dieses so elastisch sprechenden Ganzen hebt

sich wieder klar und deutlich von den übrigen ab; reiche Unterhöhl-

ungen, durch welche der Kelch als Kern des Capitäls sichtbar wird,

geben zugleich dem Blattwerk jene tiefen Schatten zur Grundlage,

durch welche es erst völlig lebendig Wirkt.

Eine blosse Spielart des koriuthischen ist das sog. Composita-

capitäl, erweislich zuerst an dem Titusbogen angewandt. (Der

Drususbogen bei Porta S. Sebastinno in Rom ist wahrscheinlich falsch

benannt-, sonst wäre er ein noch älteres Beispiel). Die Mischung aus

den zwei untern Blattreihen des korinthischen Capitäls und einem

darübergesetzten unecht ionisehen mit vier Eckvoluten (demselben

etwa, welches oben, in der Anmerkung zu Seite 8 beschrieben wurde)

ist eine unschöne, mechanische. Es liesse sich schwer begreifen, wie

man gerade den glänzend lebendigen obcrn Theil des korinthischen

Capitäls opfern mochte, wenn die Mode nicht stärker wäre als Alles.

C
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[Sicilische Tempel, alle doriseh, sämmtlieh aus porösem Kalk-

stein, ursprünglich ganz mit Stuck überzogen.

In Syrak us der sogen. Artemistempel in der heutigen Stadt mit

der engsten bisher bekannten Säulenstellung, Abstand noch geringer

als der Saulendurclnnesser, neuerdings weiter ausgegraben, wobei

eine sehr alterthiimliche Inschrift an Apollo (wi 17.e'lmw) an der obersten

Stufe des Eingangs zum Vorschein kam, die sich auf lVeihgeschenke

bezog, welche in den beiden äussersten Intercolumnien zur Linken

aufgestellt waren. —— Die noch erhaltenen Säulen des sogenannten

Minervatempels in der Kathedrale, an der Siid- und Westseite am

besten zu sehen. — Zwei Säulen des sogen. Zeustempels am Anapns,

eine Stunde westlich von Syrakus.

In Girgenti, am besten erhalten der Tempel der Concordia.

Tempel der Juno Lucina. Tempel der Proserpina (jetzt S. Biagio).

Tempel des Zeus Olympikos, der grösste Sieiliens mit den Kolossen der

_ Atlanten. Tempel des Castor und Pollux (spät, mit guterhaltenem

Gesims). Tempel des Vulcan. Grabmal des Theron und sogen. Ora-

torio di Phalaride.

In S elin u nt sieben Tempel, welche durch Erdbeben oder gewalt-

same Zerstörung sännntlieh in Ruinen liegen, vier auf der von Mauern

nmzogenen Akropolis der Stadt, drei auf dem östlichen Hügel, in der

jetzt so bezeichneten Neapolis. Von drei Tempeln einige Metopen

(in Palermo) erhalten, aus drei verschiedenen Epochen: der älteste

(um 600) ist der mittlere der Akopolis, der darauf folgende der mitt—

lere der Neapolis; die besten, der Zeit des Phidias nahestehenden Me-

topen sind von dem südlichsten Tempel der Neapolis, den man neuen

dings nach einer in der Cella neben einem arehaisehen weiblichen

Kopf aus Tuff gefundenen Votivinschrift (ohne hinreichenden Grund)

Heratempel nennt. Der grösste der selinuntischen Tempel ist der

nördlichste der Neapolis, mit ionischer Ordnung im Innern der Cella;

der spiiteste: das kleine Templnm in antis (Tempio di Einpedoele) mit

vorzüglich erhaltenen Farben des Stuckiiberzugs auf der Akropolis.

Unvollendeter Tempel in Segesta, an dem Cavallari kürzlich

(Bullett. Siciliano 18154, 2 p. 16) Curvaturen gefunden haben will.]

Bei der nun folgenden Übersicht der römischen Bauwerke in Ita-

lien möge man ja im Auge behalten, dass wir das rein Archäo-

u
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logische absichtlich beseitigen und auf eine Ergänzung desselben aus

den Reisehandbüehern und aus sonstigen Studien rechnen. Auch

unsere Vorbemerkungen werden nicht aus Notizen bestehen, sondern

einige allgemeine Gesichtspunkte festzustellen suchen.

Römerbauten der bessern und noch der mittleru Zeit haben ein

Königsrecht selbst neben dem Massivsten was Italien aus dem Mittel-

alter und der neuen Bauperiode besitzt. Selbst ein kleiner Rest be-

meistert in seiner Wirkung ganze Gassen, deren Häuser doppelt und

dreimal so hoch sind. Diese kommt zunächst von dem Stofi°e, aus

welchem gebaut wurde, in der Regel ist es der beste, der zu haben

war. Sodann wurde von allem Anfang an bei öffentlichen Gebäuden

nicht gepfuscht und nicht jeder Rücksicht nachgegebenj man baute

etwas Rechtes oder gar nichts. Endlich ist die antike Architektur

mit ihren plastisch sprechenden, bedeutsam abwechselnden Einzel-

theilen, Säulen, Gebälken, Giebeln etc. im Stande, jeder andern

baulichen Gliederung die Spitze zu bieten, selbst der gothisehen, so

wie sie in Italien auftritt.

Nun sind einige zeitliche und technische Unterschiede zu beobach-

ten. Zur Zeit der römischen Republik und auch der friihern Kaiser

wurden die öfl‘entlichen Bauwerke aus Quadern desjenigen Steines

erbaut, welcher unter den nächst zuhabenden der beste \ 'ar. Fiir Rom

z. B. musste die Wahl auf den grüngrauen Peperin und den gelb—

liehen Travertin fallen. Allein schon seit Augustus gewann man den

fernab liegenden weissen Marmor so lieb, dass mit der Zeit wenigstens

Säulen und Gebälk vorzugsweise daraus gebildet wurden, während

man die Wände mit Platten dieses und anderer kostbarer Stoffe be-

kleidete, das Innere der Mauern aber bestand fortan aus Ziegeln oder

aus Gusswerk zwischen Ziegelfuttermauern.

Marmorbautcn jedoch waren das ganze Mittelalter hindurch die

beliebtesten und bequemsten Steinbrüche, wo man die schönsten Sitll«

len, in der Regel aus Einem Steine, fertig,r vorfand, um hundert Basi—

liken damit auszustatten. Von den Mauern löste man mit Leichtig-

keit die vorgesetzten Platten ab und verwandte sie auf alle Weise;

Gebäude, deren Mauern aus vollen durchgehenden Quadern bestan-

den hätten, würde man gewiss eher respectirt und-so gut es ging, zu

neuen Bestimmungen eingerichtet haben.

So kommt es nun, dass der Reisende, auf einen einigermassen

vollständigen Anblick wenigtens der Bruchstücke antiker Tempel,
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Thermen und Paläste gefasst, durch scheinbar ganz formlose Ziegel-

haufen enttäuscht wird. So schön die Ziegel namentlich des ersten

Jahrhunderts gebrannt, so sorgfältig sie auf einandergeschiehtet sein

mögen, so gliihend ihre Farbe in der Abendsonne wirken mag, bleibt

es eben doch ein bloss zufällig zu Tage getretener innerer Kern ehe-

maliger Gebäude, den einst, als das Gebäude vollständig war, kein

Auge erblickte, weil ihn eine leuchtende Hülle und Schale umgab.

Wir werden im Folgenden sehen, auf welche Weise sich das einiger-

massen forschungsfähige Auge entschädigen kann.

Bekanntlich brachten die Römer zu den entlehnten griechischen

Formen aus der etruskischon Baukunst den Bogen und. das Ge-

wöl be hinzu, letzteres als Tonnengewülbe (wie ein gebogenes Blatt),

als Kreuzgewölbe (zwei sich schneidende Tonnengewölbe, z. B. Amphi-

theater von Capua bei Santa Maria Maggiore) und als Kuppel.

Schwere und Druck verlangen sog. \Viderlager, welche entweder

durch verhältnissmässige Dicke der Mauer oder durch Strebepfeiler

an den dem stärksten Druck ausgesetzten Stellen dargestellt werden

müssen; die Römer liessen es im Ganzen bei dicken Mauern bewenden

(Vergl. das Pantheon). — Wie man sieht, handelte es sich um ganz.

neue Aufgaben. Die griechischen Säulen, Gebälke und Giebel, ur—

sprünglich auf einen wesentlich andern Kernbau berechnet und nur

ihrer schönen Wirkungwegen beibehalten, mussten nun die römischen

Bauten „accompagniren“ helfen, wenn uns diesWort erlaubt ist. Man

zog Säulenrcihen vor den Mauern, Halbsäulenreihen an den Mauern

— sowohl im Innern als am Aeussern # hin; man gab den Mauer—

pfeilern (Anten) und den Pila3tern überhaupt dieselben Capitäle wie

den Säulen, nur zur Fläche urngebildet; man stellte Peristyle als Ein-

gangshallen, bisweilen sehr nnverlnittelt, vor ein Gebäude von be"

liebiger Form-, man liess das griechische Gesi1nsc ohne Unterschied

über Säulenr€ihen oder Mauermass6n — geradlinige oder runde —

dahin laufen. Kein Wunder, dass sein fein abgewogencr constructiver

Sinn, dass die Fülle von Andeutungen auf das Ganze, dem es einst

gedient, verloren gingen und dass man sichmit möglichstcr Pracht der

docorativen Ausbildung zufrieden gab.

Hierin aber zeigt sich die römische Kunst wahrhaft gross. Sobald

man es vergisst, wieviel missverstandene und rungcdeutete griechische
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Formen unter den römischen versteckt liegen, wird man die letztem

um ihrerprnehtvollen, höchst energischen Wirkung willen bewundern

müssen.

Von dem korinthischen Capitäl ist schon die Rede gewesen als

von einer noch wesentlich griechischen Schöpfung. Am Gebälk findet

sich zunächst ein bereicherter Architrnv, dessen drei Bänder mit Perl-

stäben u. dgl. eingefesst sind; bisweilen besteht das mittlere aus

lauter Ornamenten. (Später: oft nur zwei Bänder.) Eine zierliche, nur

zu weit vorwärts profilirte Blnttreihe seheidet den Architrnv vom

Fries, welcher die Inschriften und Reliefs oderPflanzenzierrathen ent-

hält. (Später: der Fries in der Regel convert und aufirgend einen

nicht mehr aufweisbaren, etwa aufgemalten Schmuck berechnet).

Ueber dem Fries einemannigfaeh variirte Aufeinnnderfclge vertreten-

der, reich deeorirter Glieder Reihen von Akmrthusblättern mit. ge-

fälligem Wellenprofil, Eierstäbe, Zalmsehnitte7 und als Ueber-gang zu

dem mit Löwenköpfen und Palmetten geschmückten Kranzgesimse:

die Consolen. Diese sind eine römische Umdcutungjcner schrägen

Dachsparren, die wir beim grossen Tempel von Pästum erwähnten und

verdienen als Höhepunkt alles römischen Formgefühls eine besondere

Aufmerksamkeit. Unter das wellenförmig gebildete, architektonisch

verzierte Sparrencnde legt sich, ebenfalls in VVelleuform, ein reiches

Aka.nthusblattg sodann wird der Zwischenmum zweier Consolen von

einer reich eingefassten Cassette eingenonnnen, aus deren schattiger

Tiefe eine Rosette hell herabrugt. (Später: das Akzmthusblntt kraft-

los an die Console angesclnniegt; die elastische Bildung beider ver«

nachlässigt; die Cassetten flach, die Rose leblos gebildet). Am Giebel

ist ein Theil des Hauptgesimses mit den Consolen wiederholt, welche

hier trotz des schrägen Ansteigens an den besten Bauten senkrecht

gebildet werden. (Vorlmlle des Pantheon). Ein vielleicht nur allzu—

reicher Schmuck von Statuen, Gruppen 11. n. Zierrnthen war auf der

Höhe des Giebels und auf den Ecken angebracht. (Ein paar gute

Akroterien oder Eckzierden aus römischer Zeit in der Galerie lapi—

daria des Vaticzrns). Die Anwendung grosser plastischer Freigruppen

in den Giebeln selbst ist auch für die Römer wahrscheinlich, doch

nicht mit Beispielen zu belegen.

Es versteht sich, dass nur eigentliche Prachtgebäude dieser]

Schmuck vollständig aufwiesen und auch diese nicht durchgängig;

zudem sind sie fast ohne Ausnahme nur in geringen Fragmenten er—
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halten. Ausser den noch an Ort und Stelle befindlichen Baureeten wird

man desshalb zur Ergänzung auch die verechleppten undin die Museen

geretteten Fragmente studiren müssen, indem sich stellenweise gerade

an ihnen das Schönste und Reichete, auch wohl das Zierliebete, wenn

sie von kleineren Bauten herstammen, erhalten hat. Im Vatioan

enthält nämlich die schon genannte Galeria lapidarin und auch das

‘ Museo Chiarnmonti einen Schatz von solchen Bruchstücken; ebenso

das Museum des Luterans (im 2.‚ 9. u. 10. Zimmer); von den Privat-

» sammlungen ist die Villa Albani besonders reich daran; von den

' christlichen Basiliken Roms bieten der ältere Theil von S. Lorenzo

' t‘uori le murn und das llauptsclriff von S. Maria in 'l‘rastevere ganze

bunte llusterealnmlungen dar. Eine Sammlung von Abglleeen in der

Académie de France. [Beachtenswerthe Stücke an der Bilckwnnd der

Villa. Medici. Die best-erhaltenen schönsten Decorationen aus der Zeit

der Antonine, meisterhaft behandelte Stuckreliefe auf theilweie fu-

bigem Grund in den beiden 1559 entdeckten Gräbern der Via Latina

um 3.Miglieuutcin.] In Florenz (äussere Vorhalle der Uffizien) nur ein

Stück von einer ’l‘hiirgewnndung und ein anderes von einen) Fries;

aber beide von hohem Werthe.

Hier wie überall muss der Beechnuer jene restaurirende Thätig-

keit in sich entwickeln, ohne welche ihm die antiken Reste wie lauter

l‘onnlosigkeit und die Freude daran wie lauter Tborheit erscheinen.

Er muss aus dern Theil das vermuthliclw Ganze ahnen und herstellen .

lernen und nicht gleich einen „Eindruck“ verlangen bei Ueberrestem

deren Schönheit sich erst durch das llinzugednchte ergänzen kann.

Das ganze Gebäude aus Trümmern zu errathen, wird Wuhl nur dem

Forscher möglich sein, allein aus ein paar Säulen mit (iehülkstllcken

wenigstens uufdie Wirkung einer ganzen Colnnuude zu whliueen ill.

Saehe jedes nicht rohen oder nbgeetnnipftc:h Augen.

Wi" "\“L'illu0ll mit den 'l‘empeln. Hier ist der; Verhältnis der

Säuh-nhallu zur (‚\-lla fast durchgängig ein anderes als bei den Grie—

chen. Jene dir-nt nicht mehr zum .\uuirurk dieser iind entuprichl. ihr

nicht irn-hr in tlrr.-wllu-„ w„m._ |‚i‘. u„||„ m jrllt „n, y„‚-\,.„ d.„-

\'k'llu und wird nur nur; l‘ru-htliebe etwa noch riugnulu geführt; count

"“l“""" BMI die |ünnisclwlx'unst sehr leicht. nur einen Anklang davor

in “rein" um Ilnlbsäulcn ringsuln nnzugeben oder euch die Wand  
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ganz unverziert zu lassen. Ein weiterer Unterschied ist die jetzt iib-

liche Bedeckung des Innern mit einem Gassettii‘ten ’l‘onnengewölbe,

während man doch aussen den griechischen Giebel, d. 11. den Ausdruck

eines Balkendaches, beibehielt. Wahrscheinlich brachte man, wie

einst im Dach des griechischen Tempels, so hier im Gewölbe eine

grosse Llohtüffnung an, ohne welche die Beleuchtung ganz zweifel—

hat't bliebe; Seitenfenster finden sich fast nirgends. Echt römisch ist

endlich die Zertheilung der Wandfliichen durch einwärtstretende, ab—

wechselnd viereckige und runde Nischen und die Errichtung einer

hintern Hanptnische für das Bild der Gottheit; dieses ganze Nischen-

werk aber muss man sich bekleidet und umgeben denken von be

sondern Säulen‘stellungcn mit Gebiilken und Giebeln, wodurch die

ganze Mauer ein prachtvell abwechselndes Leben erhielt und die grie—

chische Ruhe total einbüsste. — Das Dach der Vorhalle bestand wie

bei dem griechischen Tempel aus Steinbalken verschiedenerLagenund

versehiedenen Ranges, deren Zwischenränme mit Steinplatten zu-

gedeckt waren. Allein die Durchführung ist eine andere als in den

(sehr wenigen) erhaltenen Beispielen der griechischen Zeit; von der

Balkenlage wird nur eine Reminiscenz beibehalten und die ganze

Innensieht des Daches als erwünschter Anlass zum Aufwand von Or—

namenten benützt. Die Untenseiten der Balken bekommen Relief-

arabesken, ihre Zwischenräume. werden zu reich profilirten Cassettcn,

welche grosse, gewaltig wirksame Rosetten enthalten.

Mit der clorischen Ordnung hatten die Römer entschiedenes

Unglück. Sie wollten die ernsten Formen derselben mit den leichten

Verhältnissen der ienisehen verbinden und fielen dabei nothwendig in

das Magere und Dürftige. In Rom selbst ist kein dorischer Tempel

mehr erhalten; an den zwanzig Säulen in S. Pietro in vincoli näm—

lich, welche vom Tempel des Quirinus entlehnt sein sollen, ist die nr-

sprüngliehe Höhe fraglich und die Capitiile sind modern. — Das

einzige Beispiel, welches eine ungestörte Anschauung des Römisch-

D01'ischen giebt, möchte wohl in der Vurhalle des Her Cul estemp eis

zu Cora (drei Stunden von Velletri) bestehen; Lage, Material und

Ernst der Formen (so übereinfach sie sein mögen) sichern diesem Ge-

bäude noch immer eine grosse Wirkung. Dasselbe wird etwa in die

Zeit Sulla’s versetzt; eine noch ältere, aber sehen mit fremdenlilernen-
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ten versetzte Anwendung des Dorischen findet man an dem Sarcophag

des Scipio barbatus (Vatican, Belvedere, Gemaeh des Torso) und dem

nach Form und Ornamentirung ähnlichen grossen Altar im Hof des

sogen. Aesculap-Tempels in Pompeji. Ausserdem bietet Pompeji

eine Anzahl zerstörter tierischer Bauten, welche noch zwischen dem

Griechischen und dem Römischen die Mitte einzunehmen scheinen,

meist Hallen, welche Plätze und Höfe (z. B. den des verschwundenen,

einst griechisch-dorisehen Heraklestempels und den des Venustempels)

umgeben, und welche ihrer Detailbildung wegen am besten hier zu

erwähnen sind. Die Säulen sind für diese Ordnung sehr schlank und.

dünn, ihre Cannelirunyen demnach schmah1 die letzteren beginnen oft

erst in einer gewissen Höhe über der Erde, weil sie sich weiter unten

rasch abgeniitzt hätten. Der Echinus ist durchgängig schon ziemlich

trocken und klein, die Deekplatte dünn gebildet. Am Gebiilk ist der

Architrav schon nicht mehr glatt, sondern in zwei Riemen getheilt,

der Fries mit den Triglyphen ohne den griechischen Nachdruck. Noch '

am meisten griechisch ist das einzige Fragment der schon erwähnten

Halle um den Hof des Heraklestempels, des sog. Fero triangolare;

hier hat der Eehinus noch die drei Riemen, unter welchen dann die

Cannelirungen mit runden Ansätzen beginnen; anderwiirts sind diese

Ansätze wagreeht und die Riemen durch irgend ein empfindungsloses

Zwischenglicd ersetzt. So am sog. Soldatenquartier [Gladiator-en-

Caserne] und an den filtern Säulen des grossen Forums; die jüngern

haben einen ganz sinnlosen, wellenförmigen Eehinus. Die Halle um

den Hof des Venustempels war ebenfalls von einer geringen dorischen

Art [sie hatte ursprünglich dorisches Gebülk aber psem'lo-innisehe

Säulen mit vierVoluten]'wie die Stellen zeigen, wo die spätere Ueber-

arl)eitung mit Stucco abgefallen ist. (Wie weit das Dach noch über

sie hervorragte, zeigen die wohl vier Fuss ausserhalb angebrachten

„' Regenrinnen am Boden). — [Ein dorisches Gebäude aus römischer Zeit

in Sulunt bei Palermo neuerdings gefunden.]

Di“ >‘l>5itere Rom, mit seiner Neigung fiir prächtige Detailvt‘r-

zierung, ;:ab die durist-he Ordnung; heim Tempelbau bald ganz auf

und behielt sie nur zur Bekleidung des Erdgeschossth an mehr—

stöckigen B“““‘“ (L ll. ’l‘ln?atern). Hier tritt sie wiederum viel ent-

stellter auf, nämlich in ihrer ganz z\\'ei«leutig'en Versehmelzun;„r mit

der sog. fl)SC:lllisk'll(‘ll Ordnung, welche in selbstihulig'en Exemplaren

nicht mehr naehzmreisen ist. Sie verliert ihre (‘:unu-lirungen und
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gewinnt unten eine Basis und oben (kurz vor dem roh gebildeten

Echinus) einen Hals, über welchem sich bisweilen einige Zierrathen

zeigen. Auch ihr Gebälk fällt mehr oder weniger der Willkür anheim.

Von rümisch-ionisch er Ordnung besitzen wir noch ein gutes

und frühes, aber sehr durch Verwitterung und moderne Verkleiste-

rung entstelltes Beispiel, den sog. Tempel der Fortuna virilis zu

Rom. Die Voluten, seitwärts mitBlattwerk verziert, haben allerdings

schon ziemlich todte, unelastisehe Spiralen; dafür zeigt der Fries

noch anmuthige Laubgewinde und das Kranzgesimse seine Löwen—

köpfe. Der kleine Sibyllentemp el in Tivoli hat noch seine vier—

säulige Vorhalle. — Der schon erwähnte T emp el des Saturn (sonst

Vespasians), am Aufgang zum Forum, ist bei einer höchst nach-

lässigen Restauration des III. oder IV. Jahrhunderts mit jenen oben

(S. 8 Anm., 1) geschilderten ionischen Bastardcapitälen versehen

werden. Seine Granitsäulen, schon früher nie cannelirt, wurden in

ungehöriger Aufeinanderfolge der Stücke zusammengeflickt. Von

den Bauten in Pompeji ist wenigstens die innere Säulenstellung des

Jupitertempels leidlich ionisch; sonst herrscht dort die Bastard-

ordnung fast ausschliesslich vor.

Die schönem römisch—ionischen Tempel leben fast nur noch in

jenen Sammlungen verschlepptcr Fragmente fort. Man wird wohl

nirgends mehr eine solche Auswahl guter ionischer Capitäle bei—

sammen finden, wie über den Säulen von S. Maria in Trastevere; ein—

zelne haben noch einen fast griechischen Schwung, andere sind durch

reiche Zierrathen, ja durch Figuren, welche aus den Voluten und an

der Deckplatte herausquellen‚ interessant. Ob die Menge verschie-

dener antiker Consolen, welche am Gebälke derselben Kirche an—

gebracht sind, von denselben Gebäuden her-rühren, ist begreiflicher

Weise nicht zu ermitteln. (Ein schönes römiseh—ionisehes Capitäl u. a.

im grossen Saal des Palazzo Farnese, eine ganze Reihe, nebst einer

“schönen Basis von der Basilica Julia, im zweiten Zimmer des Lateran.

Zu den besten Bastardcapitälen dieser Ordnung mit vier Eckvoluten

gehören diejenigen in S. Maria in Cosmedin, an der Wand links.)

Burckhardt, Cicerone.
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Antike Architektur. Das Pantheon.

Weit das Vorherrschende
im ganzen römischen Tempelbau, ja im

Bauwesen überhaupt7 ist die ko rinthisehe Ordnung. So selten ihre

Formen in vollkommenen Reinheit auftreten, so oft wird man da—

für das decorative Geschick der Römer bewundern müssen, welche

ihr, und vorzüglich ihrem Capitiil Eines um das andere aufzuladen

wussten, bis es endlich doch zu viel wurde. Sie unterbraehen das

Blattwerk des (Japitäls mit Thierfiguren, Trophäen, Menschen—

gestalten, endlich mit ganzen Historien, wie zur Zeit des roma-

nischen Styles im Mittelalter. (Ein historienreiches Capitäl der Art im

Giardino della Pigna des Vati_cans.) Sie lösten auch die letzten glatt

gebliebenen Profile des Gebälkes in Reihen von Blätterzierrathen

auf. (Diocletiansthermen
, jetzt S. Maria degli Angeli zu Rom.) Das

Ende war eine definitive Ermüdung und plötzlich hereinbreehendc

Rohheit.

Das schönste Beispiel koriuthiseher Bauordnung ist anerkannter

Maassen das Pantheon in Rom-, ein Gebäude, welches zugleich so

einzig in seiner Art (lasteht7 dass wir es hier vorweg behandeln

müssen. Ursprünglich von Agrippa als Haupthalle seiner Thermen

gegründet7 vielleicht erst später von ihm als Tempel ausgebaut und

mit der Vorhalle versehen, hat es nach allen Restaurationen
und Be—

raubungen seine ausserordentliche
Wirkung im Wesentlichen gerettet,

doch nicht ohne schwere Einbusse. Wir wollen nur dasjenige an-

führen, was die ehemalige, ursprüngliche Wirk
ung zu veranschau—

liehen geeignet ist.

Zunächst denke man sich den jetzt stark ansteigenden Platz viel

tiefer und eben fortlaufend; denn fünf Stufen führten einst zur Vor—

halle hinauf. So erhält der jetzt etwas steil und hoch seheinende

Giebel erst sein wahres Verhältniss für das Auge. Man fülle ihn mit.

einer Gicbelgruppe oder wenigstens mit einem grossen Relief an, und

kröne ihn mit den Statuen, die einst der Athener Diogenes für diese

Stelle fertigte. (Die gewaltigen Granitsiiulen sind allerdings ihres

Stoffes halber grossentheils unberührt geblieben—, leider wath SiCll

die augusteisrhe Zeit selber nicht gerne an diese Steinart und liess

die irulen dem Stoff zu Ehren unemmelirt, wiihrend die 1narmornen

Pflaster ihre sieben Canne_lirungen aufjeder Seite erhielten.) Ferner

entschliesse man sich, aus den durchgängig mehr oder minder ent-

bliitterten(.‘apitii
len in Gedanken ein ganzes, unverletztes, zusammen-

ZUSCTZOH'‚ gehören sie doch in ihrer Art zum Schönsten, was die
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Kunst geschaffen hat ‘). (Die Schneidung des Kelehrandes mit der

Deekplatte, vermittelt durch die darüber emporspriessende, durch

zwei kleinere Voluten rnit Akanthusbliittern vorbereitete Blume‚ so-

wie die Bildung der grössern Eckvoluten hat nicht mehr ihres

Gleichen.) Man vervollständige die innere und äussere Wandbeklei-

dung am hintern Theil der Vor-halle7 mit ihren anmuthigen Quer-

bändern von Fruchtschnüreu, Candelaan u. s. w. Man denke sich

die drei Schiffe der Vorhalle mit drei parallelen, reicheassettirten

Tonneugewölben bedeckt. [Der Dachstuhl von Erz, welchen Ur—

bau VIII. einschmelzen liess, besta aus nicht sichtbaren Bindern

ohne künstlerischeForm.] Vor’Alle ergesse man Bernini’s Glocken-

thünnehen. — Bei aller Pracht fand sich an dieser Vorhalle auch die

Einfachheit an der rechten Stelle ein. Der innere wie der äussere

Arehitrav hat nur die Profile, die ihr?) gehören; an seiner Untenseite

ist nur eine Art von Rahmen als Ver-zierung angebracht; das äussere

Hauptgesimsea) besteht nur aus den unentbeln*lichen Theilen. Die

Thüreinfassung, wahrscheinlich die ui‘spüngliclie3) ist bei einem ge-

wissen Reichthunrdoch einfach in ihren Profilen; die Bronzethür selbst

mag; zwar noch antik, doch aus beträchtlich späterer Zeit sein.

Alu Hauptgebäude scheint aussen eine ehemalige Bekleidung von

Stucco zu fehlen. Diesem Unrstande verdanken wir den Anblick des

vortreffiichen Ziegelwerkes, dergleichen beim Abfallen des Putzes

von neuem Gebäuden wohl selten zum Vorschein kommen wird. Ob

die Consolen7 welehe die Absätze der Stockwerke bezeichnen, die ur-

sprünglichen sind, wissen wir nicht anzugeben.

Im Innern überwältigt vor Allem die Einheit und Schönheit des

Oberlichtes7 welches den riesigen Rundbau mit seinen Strahlen und

1) Der Hochmnth Bernini‘s spricht sich gar zu deutlich aus in den Capitälen der

drei Säulen der Ostseite, welche er in seinem und seiner Zeit bornbustisehem Ge-

schmack restaurirte, statt sich nach den so nahe liegenden Mustern zu richten.

2) Ob Kranzgesimse und Giebel noch von Agrippa’s Bau herstummen‚ bleibt dahin-

gestellt; sicher ursprünglich ist nur der Architrnv. '

3) Die praelitvollsten 'i‘hiireinfnssuugen des Alterthurns haben wir nicht mehr oder nur

in Bruchstücken. Ein solches, mit den schönsten Akanthusrauken, welche in Schoten

auslauien‚ mit pickenden Vögeln u, s. w. findet sich in den Uffizien (äussere Vorhallc). ‘"

ViE:l beseheidener, obwohl noch immer von grossem Keiehthum, ist die vollstiindi5r er—

haltene Thüreinfaswng vom Porticus der Eurnaclria zu Pompeji (jetzt im Museum von *'

Neapel als Eingang der Halle des Jupiter verwendet).

21:



20 Antike Architektur. Das Pantheon.

Reflexen so wunderbar anfüllt. Die Gleichheit von Höhe und Durch-

messer, gewiss an sich kein durchgehendes Gesetz der Kunst 1), wirkt

doch hier als geheimnissvoller Reiz mit. — Im Einzelnen aber möchte

die Gliederung der Wand durch abwechselnd halbrunde und vier—

eckige Nischen fast das einzige sein, was von Agrippa’s Bau noch

übrig ist. Die Säulen und Pflaster dieser Nischen tragen zwar Ca-

pitäle von grosser Schönheit, doch nicht mehr von so vollendet reiner

Bildung wie die der Vorhalle; auch die allzurciche, neunfache Canne-

lirung der Pflaster deutet wohl auf eine jener Restaurationen, deren

von Domitian bis auf Caracallwehrere erwähnt werden. Die beiden

Gesimse, das obere und das untere, haben ihrer Einfachheit wegen

noch eher Anspruch auf die Zeit Agrippa's, obwohl der Porphyrfries

Einiges zu denken giebt. Entschieden spät, vielleicht aus der Zeit des

Septimius Severus, sind die Säulen und Giebel der Altäre, wenn

auch schon ursprünglich ähnliche an ihrer Stelle standen , als ent—

sprechender Contrast zu den Nischen, wie es der römische Bausinn

verlangte. Aus welcher Zeit die Bekleidung der untern Wandflächen

mit Streifen und Rundflächen verschiedenfarbiger Steine herrühren

mag, {ässt sich schwer entscheiden; man hat sie z. B. in der Madeleine

zuParis etwas zu vertrauensvoll nachgeahmt. Die jetzige Bekleidung

der Wandfläche des obern Stockes ist not0risch erst aus dem vorigen

Jahrhundert; die ältern Abbildungen zeigen dort eine Pilasterreihe,

als natürliche und wohlthuende Fortsetzung des Organismus im untern

Stockwerk 2). Endlich sind die Cassetten ihres jedenfalls prächtigen

Metallschmuckes beraubt, doch auch noch in ihrer jetzigen Leere und.

Farblosigkeit von grosser Wirkung. Die Verschiebung ihrer Tiefe

nach oben zu erscheint ursprünglich. Wer füllt aber das flache Rund,

welches das Fenster umgiebt, mit den wahren alten Formen aus?

Hier war für die ernste, monumeutale Decoration der Anlass zur

meisterlichsten Schöpfung gegeben. — Zum Beschluss machen wir

noch auf eine Disharmonie aufmerksam, welche schon dem Baumeister

Agrippa’s zur Last fällt. Die Thürnische und, ihr gegenüber, die

Altarnischc mit ihremunden \Völbungen schneiden in das ganchund

‘) Und an gothischen Katheriralen. wo sie vorkommt, ohne Zweifel nur Suche des

Zufalls.

2 v „ . , . . . -
) “o und “ie the Karyntiden nngohrncht waren, von welchen die vat1cs.msche (lm

Brnccru nuovo) eine sein soll, ist gänzlich unbekannt.

5



Das Pantheon. Tempel des Mars U1tor etc. 21

auf eine üble Weise ein; es entsteht eine doppelt bedingte Curve, die

das Auge nicht ertriigt, sobald es dieselbe bemerkt hat.

Nachbildungen des Pantheon können nicht gefehlt haben, und

vielleicht wussten die römischen Nachahmer besser als Bianchi, der

S.Francesco (li Paola zu Neapel stückweise nach diesem Muster baute,

auf was es im Wesentlichen ankam, nämlich auf dieEinheit des Lichtes.

Der runde Vorbau von SS. Cosma e Damiano am Forum ist ein an-

tiker Tempel, wahrscheinlich der Penaten‚ mit ehemals reinem

Oberlicht (der doppelte Boden, dessen unterer Raum zugänglich ist,

hat wahrscheinlich das scharfe Ech ‘ der Mitte hervorgebracht),

entstellt durch eine im Mittelalter au£tiken Fragmenten an willkür—

licher Stelle eingesetzte Thür. Von Thermenräumen u. dgl. mit Ober-

licht wird weiter die Rede sein. '

Der Ansatz der geradlinigen Vorhalle an den Rundbau ist an

sich betrachtet immer disharmonisch und das Pantheon dürfte nicht

als entschuldigendes Beispiel gelten, weil die Vorhalle erst ein späterer

Gedanke, ein Pentimento ist, weil zwischen dem Rundban und ihr

die Bestimmung des Gebäudes verändert wurde. [Wenigstens waren

der Vorhalle, wenn ursprünglich beabsichtigt, wohl andere thält-

nisse und geringere Ausladung zugedacht.] Wir werden sehen,

wie bei spätern Gebäuden dieser Gegensatz aufgelöst und versöhnt

wurde.

Die überwiegende Mehrzahl der römischen Tempel ist oder war,

wie bemerkt, von der länglich viereckigen Art. An den vorhandenen

Fragmenten soll hier nur das künstlerisch Bemerkenswerthe hervor-

gehoben werden.

Weit der edelste Bau dieser Art ist der Tempel des Mars Ultor,

welchen Augustus nach dem Siege über Antonius an der Rückwand

seines Forums errichtete. Seine Mauern waren nicht aus Ziegeln,

sondern aus mächtigen Travertinblöcken construirt mit einer Marmor-

bekleidung, von welcher noch der Sockel und einige der weitem

Schichten erhalten sind. Die drei erhaltenen Säulen bestehen glück-

licher Weise nicht aus Granit, sondern aus Marmor, und sind von

mustergültiger Cannelirung, ihre Capitäle trotz aller Entblätterung

noch von überraschender Schönheit. Vom Gebälk ist nur der

Architrav erhalten, der schönste aller römischen Bauten, an der
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22 Antike Architektur. Tempel der Mareiana.

Untenseite mit Recht unverziert. Unvergleichlich in ihrer Art ist die

Innensicht der Decke des Portieus; die Querbalken mit einfacher

Mäanderverzierung, die Cassetten dagegen mit reichprofilirter Ver»

tiefung, aus welcher mächtige Rosetten nieder-schauen.

Es folgen die drei Säulen am Forum, früher als Tempel des

Jupiter Stntor, jetzt als Tempel des Castor und Pollux benannt. Die

Capitäle sind noch immer schön, doch nicht mehr von dem Lebens-

gefühl durchdrungen wie die oben erwähnten-, der Architrav hat

schon eine stark verzierte Untenseite und im mittlern seiner drei

Bänder eine Blätterreihe. D' obern Theile des Gebäilkcs dagegen

verdienen ihren Ruf vollständifn

Zu rein für die Zeit des Restaurators Septimius Severus sind die

drei Säulen am Abhnng des Capitols gebildet, welche die Ecke

vom Tempel des Vespnsian ausmachten. (Unter Titus errichtet, früher

als Jupiter tonnns oder Saturn benannt). Die Cnpitiile sind noch sehr

schön, haben aber bereits eine Blätterverzierung nn der Deckplatte,.

deren Function nur ein einfaches Profil verlangt und ertriigt. An der

Vorderseite ist, wie bei mehrern Kaiser-bauten, der Organismus des

Gebähkes einer grossen Inschrift aufgeopf'ert, mit welcher moderne

Baumeister Aehnliches zu rechtfertigen glaubten. — Zwischen den

Säulen sind, der steilen Lage wegen, Stufen angebracht, die den

Anschein eines Piedcstnls hervorbringen.

Schon eine beträchtliche Stufe niedriger steht der Tempel der

SehwesterTr-njans, M n r cinn n., diejctzigerömische Dognnndi tern ‘);

der Arehitrav ist bloss mveitheilig, der Fries convex, das Zwischen—

glied zwischen beiden sehr schwer7 die Untenseite des Architra.vs

mit nichtssagenden Ornamenten bedeckt. (Das Obergesiinse scheint

modern überarbeitet, dass wir kein Urtheil dariiber haben. Die An-

sicht von der Seite, die eilf Säulen entlang, ist belehrend fiir die

Anschwellnng und Ausbauchung römischer Ordnungen. Der Unter—

bau muss sehr hoch gewesen sein, da er noch jetzt aus dem

Boden ragt.)

 

1) Früher hiess das Gebäude: Tempel des. Antmiinns Pins, und wäre demnach etwa

unter Marc Aurel erbaut gewesen. Ich kenne die archäologischen Gründe für die jetzige

Benennung nicht, glaube aber, dass die frühere besser zum Sky] des Gebäudes passte.

Fiir Trajun‘s Zeit sind die Formen wohl schon zu tinn und nusgenrtet. Vielleicht wurde

der Tempel Wohl zur Ehre l\lnrcinnn's‚ aber erst lnng‚e mich ihrem Tode gebaut. [JÜZL

meist Neptuntempel genannt; es fehlt für alle Namen an dnrchschlngendcm Grund].
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Von dem Wunder-werk Hadrians, dem Tempel der V en us und n

Roma, sind nur Stücke der beiden mit: dem Rücken aneinander

gelehnten Cellen erhalten, nebst einem Theil der ungeheuern Unter-

bauten und Treppenrampcn und einer Anzahl von Säuleufragmenten.

Man frägt sich nur, wo der Rest hingekommen? Was wurde aus der

500 Fuss langen und 300 Fuss breiten Halle von Granitsiiulcn, welche

den Tempelhof umgab? was aus den 56 cannelirteu Säulen von grie—

ehischem Marmor (jede sechs Fuss dick), welehe, zehn vorn und

zwanzig auf jeder Seite (die Eeksiiuleu beidcmale gerechnet), das

Tempeldach trugen, wozu noch acht innerhalb der vordern und der

hintern Vorhalle kamen? wie konnte das Gebiilk bis auf ein einziges,

jetzt aufder Seite gegen das Colosseum eingemauertes Stück gänzlich

verschwinden? —\Veun irgendwo, so iinssert sich hier die diimonische

Zerstörungslu‘aft des 111ittclalterlichen Roms, von welcher sich das

jetzige Rom so wenig mehr einen Begriff machen kann, dass es be»

harrlieh die nordischen „Barbarcn“ ob all der gräuliehen Verwüstung€u

anklagt. Wenn auch die 5‘,f5 Fuss dicke Marmormauer (denn hier

waren es keine blossen Platten), welche die Ziegelmauerumgab, wenn

die porphyrne Säulenstelluug im Innern der beiden Cellen mit sannnt

dem Schmuck aller Nischen und der 30denbekleidung geraubt wurde,

so ist dies noch eher zu begreifen, weil es eine leichtere Aufgabe

war. — Hadrian hatte bekanntlich den Tempel selber componirt und

dabei auf einen höhern Totalefl‘ekt des. so \\'und€i'li0h in zwei Hälften

getheilten Innern aus irgend welchen Gründen verzichtet. Wenn aber

der Tempel selbst 333 Fuss lang und 160 Fuss breit war, so blieb, bei

der oben angegebenen Ausdehnung der Halle des Tempelhofes auch

für die Wirkung von aussen nur ein verhältnissrnässig schmaler Raum

übrig; der Beschauer konnte sich vom oder hinten kaum 80 Fuss von

einer Fassade entfernen, die vielleicht doppelt so hoch war (nämlich

etwa so hoch als breit). Fiir den Anblick aus der Ferne war dies wohl

gleichgültig, indem der Tempel mit seiner enormen Masse Alles

überragte. — Welcher Ordnung seine Capitälc gewesen, ist un-

bekannt, der Wahrscheinlichkcit nach [welche Münzen und ein Bas-

relief bestätigen] wird er hier bei den korinthischen aufgezählt. Die

Halbknppeln der beiden Nischen haben nicht mehr quadratische, son-

dern rautenförmige Cassetten, welche mit denjenigen des Sohitfes der

Cella in ofi'enbarerDisharmonie stehen, dennoch aber fortan kunstüblich

wurden. [Die Cassetten gewiss nach dem Brande unter Maxentius.]
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24 Antike Architektur. Tempel des Antonin. T. zu Assisi.

& Der Tempel des Antoninns und der Faustina, (jetzt

Kirche S. Lorenzoin Miranda) ein Bau Mare Aurels, ist für diese Zeit ein

sehr schönes Gebäude. Die Cipollinsäulen sind zwar, um den pracht-

vollen Stofl' ungestört wirken zu lassen, nneannelirt geblieben, tragen

aber Capitäle, die bei einer fast totalen Entblätterung noch eine einst

ganz edle Form ahnen lassen. Der Architrav ist nur noch zweitheilig,

an der Unterseite mässig (mit Torusband und M&iander) verziert; der

Fries, soweit er erhalten ist, enthält treffliche Greife, Candelaber und

Arabesken; das Obergesimse, statt der Consolen mit einer weitvor-

ragenden Hohlrinne versehen, ist noch einfach grossartig gebildet (nur

an den Seiten sichtbar). Der Kernban bestand wie beim Tempel des

räehenden Mars aus Quadern (hier von Peperin), welche mit Marmor-

platten überzogen waren.

Von den Gebäuden dieser Gattung ausserhalb Roms gehört der

schöne Minerventempel von Assisi mit seiner vollständig erhaltenen

sechssäuligen Fronte noch in die bessere Zeit der korinthischen Bau-

ordnung-, die Formen sind noch einfach und ziemlich rein, der Giebel

niedrig, [mit eigenthiimlichem gedrehtcrn VVulst anstatt des Kymation].

Aueh hier sind zwischen den Säulen Stufen angebracht, welche den

Säulen das Ansehen geben, als standen sie auf Piedestalen. Und in

der That hat man diesen Zwischenstücken der Basis ein besonderes

kleines Gesimse und Basis gegeben, welche besagten Anschein noch

erhöhen. Allein an keinem einzigen Tempel haben die Säulen wirk—

liche Piedestale, diese entstehen erst, wo weit auseinanderstehende

Säulen zurDecoration einer dazwischen liegenden Bauform, z.B. eines

Bogens dienen müssen und doch, um anderweitiger Gründe willen, nur

mässige Dimensionen haben dürfen, welchen man durch einen Unter-

satz nachzuhelfen genöthigt ist.

Ausser den genannten Tempeln wird man noch an vielen ältern

Kirchen Italiens einzelne Säulen und Gebälkstiicke von Tempelruinen

in die jetzige Mauer aufgenonnnen finden, allein sehr selten an ihrer

echten alten Stelle und kaum irgendwo so, dass sich auf den ersten

Anblick der ehemaligen Organismus und seine Verhältnisse erratllen

liessen. An S. Paolo in Neap el stehen von der (‚‘olonnade des Dies—

kurentempels, die noch im 17. Jahrhundert fast vollständig zu sehen

Ü Wer, nur noch zwei korinthische Säulen. Den Dioskurent6mpel
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Tempelfragmente. Tempel zu Pompeji. 25

in Cora muss man aus zwei korinthisehen Säulen mit einem Gebiilk-

stüeke ergänzen. Der grosse Fortunentemp el von Palästrina

ist mit all seinem Terrassen— und Treppenwerk von einem Theil des

jetzigen Städtehens völlig überbaut; ehemalsfvielleicht eine der präch-

tigsten Anlagen der alten Welt. Der Dom von T erraeina. ist in die

Trümmer eines korinthisehen (?) Tempels, wahrscheinlich des Jupiter

Anxur hineingebaut, von welchemth der Unterbau und zwei Halb—

säulen (hinten) eine bedeutende Idee geben. [Aehnlich die Cathedrale

von Pozzuoli, S. Proculo, in einen T. d. Augustus]

Vorzüglich durch die Anlage bedeutend ist der ebenfalls korin-

thisehe Herculestempel zu Brescia; an einen Abhang gelehnt

und desshalb mehr Breitbau als Tiefbau, ragt er mit seinen drei Cellen

auf hohen Substruetionen empor; der Portieus tritt in der Mitte um

zwei Säulen vor, und an diesen Vorbau setzt dann die breite Treppe

an. Von denSäulen und denMauern der (jetzt innen zum Museum be—

nützten) Cellen ist so viel erhalten , dass das Auge mit dem grössten

Vergnügen sich den ehemaligen, hochmalerischen Anblick des Ganzen

vergegenwärtigen kann.

Von den Tempeln in P0mp eji erhebt sich, seit dem Verschwin-

den des altdorischen Heraklestempels, keiner über ein besehcidenes

Maass; ihre Säulen, z.Th. aus Ziegeln mit Stuceoiiberzug, sind in so

besehädigtem Zustand auf unsere Zeit gekommen, dass bei mehreren

selbst die Ordnung zweifelhaft bleibt, der sie angehörten. Der

Jupiter-tempel auf dem Forum hat noch Reste seiner korinthischen

Vorhalle (ausser der schon erwähnten ionischen Ordnung im Innern);

allein das Material [Tuff], gestattete nicht diejenige freie und leben-

dige Durchbildung, welche das korinthisehe Capitäl, das Lieblings-

kind des weissen Marmors, verlangt. Pompeji liefert hier, wie in

mancher andern Beziehung, wichtige Aufsehlüsse darüber, wie die

Alten auch mit geringen Mitteln einen erfreulichen Anblick hervor-

zubringen wussten. Allerdings muss das Auge hier (wider Erwarten)

gar Vieles restauriren, indem die vielleicht meistentheils hölzernen

Gebälke verschwunden und die Säulen halb oder ganz zer-triimmert

sind, allein schon der Gedanke an das ehemalige Zusammenwirken

der Tempel und ihrer Höfe mit Hallen und Wandnischen ergiebt einen

grossen künstlerischen Genuss. (Tempel der Venus, des Mereur oder

:.
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26 Antike Architektur. Tempel zu Pompeji. Rundtempel.

Romulns, der Isis). Man kann sich genau überzeugen, aus welcher Ent-

fernung der Baumeister seinen Tempel betrachtet wissen wollte, und.

wie wenig ihm der perspectivische Reiz, der sich ja hier in so vielen

Privathäusern auf einer andern Stufe wiederholt, etwas Gleich-

gültiges war. (Von dem hübschen Fortunentempel, welcher ohne Hof

an einer Strasseneeke frei herausragt, ist leider die Vorhalle ganz ver—'

schwunden). Allerdings zeigt sich nur weniges von Stein und fast

nichts von Marmor, aber das Ziegelwerk ‘) ist fast durchgängig treff-

lich und der dick darauf getragene Mörtel und Stucco von einer Art,

welche den Neid aller jetzigen Techniker erregen mag. Die Formen

zeigen wohl oft, wie z. B. am Isistempel, eine barocke Ausartung,

doch mehr die untergeordneten als die wesentlichen. Was die Hallen

der Tempelhöfe (und der zum Verkehr bestimmten Räume iiberhaupt)

betrifft, so vergesse man nicht, dass hier das Bedürfniss weitere

Zwischenräume zwisehen den Säulen verlangte, als man an der Säulen-

halle des Tempel selbst gut heissen würde, und dass hier wahrschein—

lich schon die Griechen selbst mit dem vernünftigen Beispiel vorange-

gangen waren. Sich zum Sklaven einmal geheiligter Bauverhältnisse

zu machen, sieht ihnen am allerwenigsten ähnlich.

Von Rundtemp eln mit umgebender korinthischer Säulenhalle

sind uns durch eine Gunst des Geschickcs zwei verhältnissmäissig gut

erhaltene übrig,„ geblieben, in welchen diese überaus reizende Bauform

noch ihren ganzen Zauber aussprieht. Aus guter, vielleicht hadria—

nischer Zeit stammt der V est at empel zu Tiv 0 li, welcher nicht nur

die meisten seiner cannelirten Säulen, sondern auch die schöne Decke

des U1nganges mit ihren Cassetten und das Meiste des Gehälsz sammt

dem verzierten Fries noch aufweist. Am sog. Tempel der Vesta

(nach anderer Ansicht der Cybele oder des Herkules Victor, jetzt

S. Maria del Sole oder S. Steffano delle carozze) zu Rom fehlt sogar

von den schlanken, dicht gestellten zwanzig Säulen nur eine, aber

dafür das. ganze Gel)iilk; von der vierstuligen Basis sind wenigstens

noch Stücke sichtbar. Nach den Capitülen zu urtheilen gehört das

) Das so llllbb()ll aussehele „Opus retroulntum", welches lner und an andern Bumer—

bunten llehlll \‘urkönnnt — schräg über einander liegende quadratische Bruchsteine (in

Pompep Lava und TMT, ln Ruin zuweilen Ziegel), wur splller meist von Mörtel bedeckt.
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Gebäude etwa in das 3. Jahrhundert; der, Kelch greift mit seinem

Rande nicht mehr über den Rand der ziemlich dick gebildeten Deck-

platte und die Ausführung der Blätter hat schon etwas leblos Deco—

ratives. Die Seitenfenster erklären sich vielleicht durch die Kleinheit

beider Gebäude, in welchen unter einer Kuppelöffnnng kein Gegen—

stand vor dem Wetter sicher gewesen wäre; doch bleiben sie immer

aufiallend. Von dem runden Sempistempel zu Pozzuoli mit

seiner vierseitigen Hofhalle stehen nur noch die berüchtigten drei

Säulen, über deren von Seeschneeken ausgefressenen obern Theil sich

die neapolitanisehe Gelehrszunkeit noch immer den Kopf zerbricht.

Ganz kleine Rundtempel fielen wohl eher der zierlichen ionischen

als der korinthischen Ordnung zu, deren Capitäl eine gewisse Grösse

verlangt, wenn sein inneres Gesetz sich klar aussprechen soll. ‘) So

scheint das Tempelehen im Klosterhof von S. Niceelö a” Cesar-ini

zu Rom (vier Sii.ulenstücke) und das sog. Puteal beim Hernkles-

tempel zu P01np eji (acht untere Enden) ionischer Ordnung gewesen

zu sein. Moderne Nachalnnungen, wie die beiden Rundtempelehen

ohne Celle in der Villa Borghese, geben nur einen sehr bedingten Be-

griff von der Anniuth antiker Ziergebäude dieser Art, auch wenn sie

(wie die genannten) aus antiken Bruchstücken zusammengesetzt sind.

Tempel von Composite-Ordnung wiissten wir keine zu nennen,

wie denn diese Ordnung überhaupt mehr die der Triumphbogen und

Paläste scheint gewesen zu sein. (Eine Anzahl Composita- Capitäle in

der Kirche Al‘2l. Celi zu Rom).

Weit die grösste Anzahl erhaltener antiker Säulen, wohl in der

Regel von Tempeln, findet man in den christlichen Basiliken Italiens,

wo sie Mittelsehii‘f und Verb-alle tragen, auch wohl auf alle Weise ein-

gemauert stehen. Beim Sieg des Christenthums waren gewiss die

heidnischen Tempel überall die ersten Gebäude, welehe ihren Schmuck

für die Kirchen hergeben mussten. Die älteren Besiliken, aus dem

‘) Indesg hatte sich uns guter griechischer Zeit ein einfacheres korinthisches Capit‘all

erhalten, welches für solche kleinere Aufgaben sehr wohl passte. Es hat bloss vier

Blätter, welehe gleich die Eckvelnten trugen: zwischen ihnen unten Eier, oben am

Kelche Palmetten, In S. Niecoli) in Carcere zu Rom haben sich von einem der Tempel,

welche in diese Kirche verbaut sind‚ noch fünf Säulen mit solchen Capitälen gerettet.

Der noch sehr guten Detailbildung gemäss möchten sie dem 2. Jahrhundert angehören.
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ersten christlichen Jahrtausend, da die Auswahl noch grösser war,

ruhen in der Regel auf den ehemaligen Aussensäulen von einem

antiken Gebäude, welche sich desshalb gleich sind und identische

Capitäle haben. (Glänzendes Beispiel: S. Sabin a auf dem Aventin).

Später war man schon genöthigt, Säulen von verschiedener Ordnung

und Grösse von verschiedenen Gebäuden zusammen zu lesen, die

einen zu kürzen, die andern durch Untersätze zu verlängern und mit

barbarisch nachgeahmten Capitälen nachzuhelfen. — So wurden

wohl die Tempel zu Kirchen umgewandelt, aber in einem ganz andern

Sinne als man sich es wohl vorstellt. — Wir zählen diese Bauten nicht

hier auf, weil ihr wesentliches Interesse eine andere Stelle in An—

spruch nimmt und weil die Detailbildung, namentlich an den korin-

thischen Säulen der Basiliken ausserhalb Roms, selten oder nirgends

so vollkommen rein und schön ist, dass sie schon hier als klassisch

erwähnt zu werden verdiente.

So gross nun der Verbrauch von Tempelsäulen fiir die Kirchen

sein mochte, so weit man her-kam, um in Rom Säulen zu holen, ‘) so

ist doch das gänzliche Verschwinden vieler Tausende derselben immer

noch eine unerklärte Thatsache. Rechne man hinzu die. verlornen

Gebälke, deren einzelne Theile doch, vom Architrav bis zum Kranz—

gesimse, also oft in einem Durchmesser bis zu sechs Fuss, aus Einem

Stück gearbeitet wurden und sich, wenn sie noch da wären, be-

merklich machen müssten. Neben den zwei Riesenfragmenten vom

Sonnentemp el Aurelians (im Garten des Palazzo Colonna zu

Rom) fragt man sich nnwillkiihrlich, wo der Rest hingekommen.

Vieles mag allerdings noch unter (lerjetzigen Bodenfläche iibercin»

andergestürzt liegen, sonst aber darf man vermnthen, dass das

mittelalterliche Rom seine Kalköfen mit dem antiken Marmor gespeist

habe. [Dies haben 11. A. Ausgrabungen in Ostia bewiesen.]

An die Tempel schliessen sich von selbst die Grabmäler an,

welche Ja ln geniesem Sinne wahre lleiligthiimer der Mauer] waren.

“ ll“ ubergehen die altitalischen mit ihrer jetzt meist sehr formlosen

 

1 . _ ‚ .
) Bekanntlrth geschah dies 2. B. durch Carl den Grossen, — Noch im 1'2. Jahrhun—

dert hing es an einem lluur‚ dass nicht fiir den Neubau von S. Denys bei Paris die

Säulen fertig von Rom bezogen wurden.
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Kegelgestalt 1) oder ihren Felsgrotten und Gewölben, um uns den

Werken einer durchgebildeten, frei schaltenden Kunst zuzuwcnden.

Diese behielt zunächst, für die Gräber der Grossen dieser Erde,

die runde Gestalt bei und gab ihr den Charakter eines mächtigen

Baues mit griechischen Formen. So ist das Grab der Caecilia Me- u

tella an der Via Appia vor Rom ein derber Rundbau auf viereckigem

Untersatz, mit dem bekannten schönen Fries von Fruchtschnüren und

Stierschädeln, innen mit einem konischen Gewölbe. Aehnlich (“P) das

des Munatius Plancus zu Gaeta. — Noch viel herrlicher aber waren

die Grabmäler ausgestattet, welche Augustus und Hadrian für sich

und ihre Familien bauten. Freilich verriith deren jetzige Gestalt —

der sog. Correo und die Eng elsb urg — nicht mehr viel von der

ehemaligen terrassenweisen Abstufung mit rund herum gehenden

‚ Säulenhallen und Baumreihen bis zur Kuppel empor. (Das runde

Mausoleum der Kaiserin Helena, jetzt Tor Pignatta ra vor Porta d

maggiore, lohnt in seinem jetzigen Zustande den Besuch nurnoch

für den Forscher. Ein grosses rundes Denkmal nebst einem andern,

thurmartigen, steht zu Conochia, zwischen Alt- Capua und Caserta).

Eine jetzt vereinzelt stehende Grabform (die aber früher noch in

Rom ihres Gleichen hatte) ist die Pyramide des Caj us C estius7 bei

Porta S. Paolo; die Grille eines reichen Mannes, vielleicht angeregt

durch Eindrücke des damals neu eroberten Aegyptens. Wie die

colossale Bildsäule des Verstorbenen und die noch jetzt in Resten

vorhandene Säulenstellung mit der so unzugänglichen Pyramidenform

in einige Harmonie gebracht war, lässt sich schwer errathen.

Sonst war für reichere Privatgräber die viereckige Capelle mit

einer Halle von vier Säulen, oder zwei Pfeilern und zwei Säulen, auch

bloss mit Pilastern, oft auf hohem Untersatz7 der beliebteste Typus.

Das Innere bestand entweder bloss aus einer kleinen untem Grab—

kammer mit Nischen ‚ oder auch noch aus einem obern gewölbten

Raum. Dieser Art sind sehr viele von den Gräbern an der Via

Ap pia wenigstens gewesen, denn die Zerstörung hat an keinem ein—

zigen die Steinbekleidung verschont, so wenig als an den sog. Grä-

bern des Ascanius und des Pompejus bei Albano, an dem des Cicero g

bei Mola di Gaeta und an so vielen andern. Am besten ist es ein» n

U
n
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‚
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1) An dem sog. Grabmal der Horatier und Curiatier vor Albano ist dle Bekleidung *

des Untersatzes und der fünf Kegel fast ganz modern.
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zelnen grosscntheils von Backsteinen errichteten Grabmälern er-

gangen, wie z. B. demjenigen beim Tavolato vor Porta S. Giovanni,

und dem fälschlich so benannten Tempel des Deus rediculus (am

Wege zur Grotte der Eger-ia). Hier sind nicht bloss die Mauern, son«

dern auch die (allerdings unreinen) baulichen Details von einem Stoff

gebildet, der nicht wie die verschwundenen Marmorvorhallen die

Raubsucht reizte und vermöge höchst sorgfältiger Bereitung den

Jahrtausenden trotzen kann. (Bezeichnend: die möglichste Dünnheit

und daher gleichmässige Brennung des Backsteins; Zusammensetzung

sogar der Zierrathen aus mehrern Platten). — Ganz wohl erhalten ist

nur der sog. Bacchustempel, aus später Kaiserzeit (als Kirche:

S. Urbano, über dem Thal der Egeria), welcher noch seine voll—

ständige Fassade rnit Säulen und Pilastern, sein Untergeschoss mit

den Grabrestcn und sein Obergeschoss mit cassettirtem Tonnenge-\

wölbe besitzt, zugleich aber durch den schweren Aufsatz zwischen

dem Geb3ilk und dem backsteinernen Giebel Anstoss giebt. [Die

Gräber an der Via Latina, s. oben S. 14 £, von interessanter An-

lage, Vorhof und Ueberbau der unterirdischen Grabkammer]. — Eine

Spielerei wie das Grab des. Bitckers Eur-ysaces an der Porta

Maggiore zeigt nicht weniger als die Pyramide des Cestius, dass der

Aberwitz im Gräberbau nicht ausschliesslich eine Sache neuerer Jahn

hunderte ist. [Man vergleiche (las Reliefbild eines gesünnückfien

Grabtempels im Lateran, 10. Zimmer.]

Alles erwogen, möchten diese Gräber in Capellenform das Beste

gewesen sein, was sich in dieser Gattung schaffen liess. Sie sind

Collectivgritber und enthalten, nach der schönen Sitte des Alter-

thums, die Nischen fiir die Asehenkrüge ganzer Familien, auch wohl

ihrer Freigelassenen auf einem verhältnissrnétssig‘ sehr kleinen Raum

beisammen. Auf dem neuen Campo santo bei Neapel und anders-

wo hat man dieses Motiv wieder anfgegritfen und sowohl Familien-

grüfte als auch Grabcapellen fiir die Mitglieder der sog. Confraterni—

titten in Form von kleinen Tenrpeln errichtet. Trotz der meist sehr

oberflächlich gehandhabten antiken Nachalnnung ist jenes Campo-

santo jetzt der schönste Kirchhof der Welt, auch ganz abgesehen von

5911101” Lage. Andere Kirchhöfc, deren Werth in den mächtigsten

Separatgriibern besteht, werden ihn in der “"irkung' nie erreichen.

Und wie Viel grösser würde diese noch sein, wenn man die ech-

ten griechischen Bauformen angewandt und nicht ein abscheulich
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missverstandenes Gothisch neben die lahme Classieitäit hingesetzt

hätte.

Ohne allen baulichen Schmuck erscheinen (wenigstens jetzt) einige

sog. Colum barien, unterirdische Kammern mit bisweilen äusserst

zahlreichen Nischen (bis auf 150) für die Aschenkrüge. So dasjenige

fiir die Dienerschaft des an usteischeu Hauses an der Via A) ia :1

Vigna Codini (innerhalb Porta S. Sebastiano) und dasjenige in der

Villa Pamfili; ein kleines, das sog. Grab der Freigelassenen dcr Octavia

bei S. Giovanni a porta Latina; andere in Ostia. Sämnitlidi interessant

durch die Decoration in Stuck und Malerei.

Endlich bietet uns die Griib erstr ass e Pompeji‘ s eine ganze

Anzahl der verschiedensten Grabformen dar, Capellen, Altäre, halb—

runde Steinsitze u. s. w. Die neuere Deeoration, in ihrer Verlegen—

heit um wiirdige Gestaltung der letzten Ruhestätte, hat sich oft hie-

her an die Heiden gewandt, um sich Rathes zu erholen, und unsere

nordischen Kirchhöfe sind damit nur noch bunter geworden. Die Alten

werden uns aus der Grabmiileranarchie, in die wir aus innern Gründen

unserer Bildung verfallen sind, nie heraushelfen, so lange wir ihnen

nur den Zierrath und nicht das Wesentliche absehen, nämlich das

Collectivgrab. Dieses ist freilich am ehesten bei der Leichenverbren-

nung mit mässigen Mitteln schön auszuführen, und unsere Sitte ver-

langt beharrlich die Beerdigung; ohne darauf zu achten, welches

Schicksal später die Gebeine zu treffen pflegt, sobald ein Kirchhof

einer andern Bestimmung anheimfällt, und wie viel sicherer die

Aschenkrüge in einem verschlossenen kleinen Gewölbe geborgen

sind. — Seit dem 2. Jahrhunderte kamen mit der Beerdigung die Sar—

kophage wieder in Gebrauch, welche theils im Freien, [wie auf dem

Soldaten-Begräbnissplatz im Walde, oberhalb Albano] theils in Grüt—

ten, theils in Grabgebäudeu wie die bisher üblichen gestanden haben

mögen. Mehrere in den Gräbern der Via Latina. Römiseh-christliche

Mausoleen werden an anderer Stelle besprochen werden.

Auf die Grabdenkmäler mögen die Ehrendenkmäler am

schiekliehsteu folgen. Wir sehen einstweilen ab von den Ehren»

statuen, welche von hoher Basis herab die Plätze der Städte be-

herrschten (man vergleiche die Basen auf dem Forum von Pompeji,

etc.) und beseitigen auch einige sehr entstellte Baulichkeiten: das
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n D enkmal des augusteischcn Krieges gegen die Alpenvölker zu

T urbia bei Monaco (jetzt bloss ein vierseitiger thurmartiger Mauer-

kern); die Trofei di Mario, d. h. die einst plastisch geschmückte

dreitheilige Fronte eines Wassercastells der Aqua Julia in Rom (un-

weit hinter S. Maria maggiore), u. dgl. in. Von den Säulen des

u Trajan und des Marc Aurel wird bei Anlass der Seulptur weiter

die Rede sein; hier sind sie zu erwähnen als sehr unglückliehe Ver—

suche, einer ungeheuern Masse bildlicher Darstellungen einen mög—

lichst compendiösen Träger oder Raum zu verschaffen. Die Säule

musste hiezu ihrer Bestimmung, welche das Tragen eines Gebälkes

ist, entfrerndet und mit spiralförmigen, also fast wagrechten Linien

umgeben werden, die ihrem innern Sinn geradezu widersprechen; die,

so angebrachten Sculpturen aber geniesst auch das schärfste Auge

nicht mehr. Doch muss man anerkennen, das wenigstens das Capitäl

sehr angemessen als blosser verzierter Säulenabsehluss, als Echinus

mit Eierstab, nicht als Ueberleitung der Tragkraft gebildet ist. (Die

zwischen beiden Denkmälern seitlich in der Mitte liegende Säule des

AntoninusPius bestand aus einem glatten Granitsehaft, auf einem

Marmorpiedestal mit Sculpturen, welches letztere allein noch erhalten

ist. Die Säule des Phocas auf dem Forum wurde von einem Ge

bäude des H. Jahrhunderts geraubt, um im VII. Jahrhundert als

Ehrendenkmal zu dienen; die Columna rostrata des Duilius aber, in

der unter-n Halle des Conservatorenpalastes auf dem Capitol, wurde

im XVI. Jahrhundert der“ alten Inschrift zu Liebe aus der Phantasie

hinzugeschaffen).

Auch von den Obelisken muss hier die Rede sein, obschon sie

im alten Rom nicht zu abgesonderten Denkmälern dienten, wofür sie

sich auch sehr wenig eignen, sondern vielmehr zum bedeutungs—

vollen Schmuck von Gebäuden. Sie hielten Wache am Eingange des

Mausoleums des Augustus; sie standen auf der Mitte der Mauer

(Spinat), welche die Cirkeu der Länge nach theilte; einer warf auch,

gewiss von angemessenem baulichenr Schmuck umgeben, als SOnnen—

zeiger seinen Schatten auf das Marsfeld. Wahrscheinlich gaben ihnen

schon die Römer senkrechte Piedestale zur Unterlage, während ihre

höchste formale Wirkung im alten Aegyptqr gewiss darauf beruhte,

dass sie erstens ganz aus Einem Steine bestanden und zweitens mit

ihren schiefen Seitenfläichen bis auf die Erde reichten. Das Wesent-
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liche aber war, in Rom wie im alten Aegypten, die Aufstellung im

Zusammenhang mit einem monumentalen Bau‚ Neuere wundern sich

bisweilen mit Unrecht, wenn ein aus hunderten von Steinen zu-

sammengesetztcr Obelisk7 einsam in die Mitte eines grossen Vier-

eckigen Platzes einer modernen Hauptstadt hingestellt, trotz aller

Höhe und trotz allen Ornamenten nur als reinster Ausdruck der

langen Weile wirkt. ')

Weit die wichtigsten Kaiserdenkmiiler, mit Ausnahme jener bei-

den Spiralsäulen, sind die Triumphbogen, eine echt italische,

und zwar etruskische Form des Prachtbaues, welche uns zugleich

den Sinn römischer Deeoration deutlicher offenbart als die meisten

sonstigen Ueberreste. —— Das einfache oder dreifache Thor erhielt

eine Bekleidung architektonischer und plastischer Art, die aller-

dings nicht aus dem Innern kommt, sondern wie eine glänzende

Hülle herurnliegt, in dieser Gestalt aber die Kunst doch immer be-

herrschen wird.

Die Provinzen enthalten fast lauter einfachere Bauten dieser Art,

welche zugleich der Zeit nach zu den frühesten gehören. So der

Bogen in Aosta, die des Augustus in Suse, Fano und Rimini 4

(jetzt Porta Romana, ein als Triumphbogen gestaltetes Stadtthor zur

Verherrliehung der augusteischen Strassenbauten), der von Pola

(wahrscheinlich augusteischer Zeit), mit zwei korinthischen Säulen

oder Halbsäulen und einem Gesimse nebst Giebel oder flachem Aufsatz

(Attica). Sehr edel, schlank und einfach der marmorne Bogen Tra-

jans am Hafen von Ancona, einzelner bronzener Zierrathen beraubt,

ohne Zweifel auch der Bildwerke, mit welchen man sich das Dach

jedes Triumphbogens bekrönt (lenken muss?) [Zu Ben event der

Trajansbogen (jetzt Porta aurea) mit reichen Basreliefs bedeckt]

1) Bei diesem Anlass darf man fragen: wer hat die Obelisken umgestiirzt und bloss

den von 5. Peter auf seiner Spina (in der Nähe der jetzigen Stelle) stehen lassen?

Erdbeben oder Fanatiker waren es nicht, denn dlese hätten auch gar vieles andere

umstiirzen müssen, das noch aufrecht steht. Ich rathe unmassgeblich auf mächtige

Schatzgräber in den dunkelsten Zeiten des Mittelalters (etwa im X, Jahrhundert) und

erinnere an die fast durchweg arg zerstörten und deshalb abgesägten untersten Theile.

Wo man den 0bellsken mit Feuer und allen möglichen Instrumenten zugesetzt haben

mag. Den von S. Peter schätzte dann Wahrscheinlich die Nachbarschaft des Heilig-

thumcs , oder die mehrmßlige Enttäuschung.

2) [Belehrendz ein Relief im 10. Zimmer des Lateram]

Burckhardl, Cicerone.

3
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In Rom beginnt die Reihe, nachdem die Bögen aus republika-

nischer Zeit und der Tiberiusbogen am Capitol verschwunden sind,

(abgesehen von dem sehr entstellten und wahrscheinlich späten

Drususbogen) mit dem berühmten Denkmal des Titus, welches

unter Pius VII. bescheiden und zweckmässig restaurirt wurde. An

dem echten mittlern Stück sind, in richtiger Würdigung der Klein—

heit des Ganzen, blosse Halbsiiulen (von Composite-Ordnung) ange—

bracht, welche unten keines besondern Piedestals, sondern nur des

durchgehenden Sockels bedurften. Die Einfassung des Bogens

selbst, wie gewöhnlich mit der Gliederung eines Arehitraves, ist

hier einfach und edel, der Schlussstein als eine prächtige Console

gestaltet. Im Innern des Bogens sind die Cassetten von der schönsten

Art, ebenso aussen das Hauptgesimse mit dem figurenreichen Fries.

(Ueber die Sculpturen dieses und der folgenden Monumente siehe

unten). Die Flächen neben und seitwiirts über dem Bogen selbst

waren nicht mit Reliefs geschmückt, wie an dem sonst ähnlich ange—

legten Trajans—Bogen von Benevent, sondern glatt und mit zwei

Fenstcrnischen versehen, wie alte Fragmente beweisen; die Mitte der

Attiea nimmt die Inschrift ein, die noch jetzt an der Seite gegen

das Colosseum echt erhalten ist. (An der andern Seite war sie einst

identisch wiederholt). Zur Vollendung des Eindruckes gehört unbe—

dingt noch der eherne Wagen des Imperators mit der Victoria und

dem Viergespann oben auf dem Dache.

Den reichern, dreithorigen Typus vertritt zunächst der Bogen

des Sep timius Sever u s. Hier haben wir zwar nicht das älteste

Beispiel, aber zufällig den ersten Anlass zur nähern Erwähnung fiir

eine den Römern eigene Bauform, die vertretenden Säulen auf Piede—

stalen, welchen oben ein ebenfalls vortretendes (verkröpftes) GB-

biilkstiiek entspricht-, auf diesem letztem fand sich die wirkungs—

reichste Stelle für ein decoratives Standbild. Der überaus reiche und

prächtige Effect solcher Säulen, wenn man sich eine ganze Reihe der—

selben an einer Mauer fortlaufend denkt, lässt es wohl vergessen,

dass der Zierrath ein rein \\‘illkiirli0her ist und mit dem innern Orga-

nismus des Gebäudes nichts zu schaffen hat; es ist die dem Auge

angenelnnste Belebung der Wand mit schönen, rcichschattigen Einv

zelformen, die sich ersinneu lässt. Sie entstand, wie oben (Seite

27) l_)einerkt, sobald weite Intervalle mit Säulen decorirt werden

mussten. Die vertretende Säule selbst erhielt hinter sich, bisweilen
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auch zu beiden Seiten, einen oder drei analog gebildete Pflaster

zur Begleitung. welche die Wand angenehm unterbrechen. — Am

Severusbogcn sind allerdings die Details mit ermiidendem Reich»

thum und schon etwas lahm gebildet; auch stört die Inschrift, welche

prahlerisch die ganze Breite der Attica einnimmt. Ehemals mochten

die Statuen gefangener Partherkönige auf den Gesimsen der vier

vertretenden Säulen die Eintönigkeit einigermassen aufheben.

Das Ehrenthor, welches die Goldschmiede in Rom demselben

Kaiser und seinem Hause errichteten, ist ein Beleg dafür, wie unbe—

denklich und beliebig die Baukunst zu Anfang des III. Jahrhunderts

mit ihren Formen wenigstens im Kleinen umging, indem sie dieselben

mit Zierrathen aller Art anfiillte. Die Renaissance berief sich in der

Folge auf dergleichen. — Der Bogen des Gallienus ist im Gegen-

satze hiezu fast nüchtern einfach7 kommt aber als Bau eines Privat—

mannes hier kaum in Betracht.

Es folgt der Bogen Constantins d. Gr„ bekanntlich plastisch

ausgestattet mit dem Raub von einem bei diesem Anlass zerstörten

Bogen Trajans, der vielleicht, doch gewiss nicht durchgängig, auch

als bauliches Vorbild diente und wohl auch die meisten Baustiicke

hergab. Wenigstens contrastirt z. B. die Roheit des Obergesimses

der Piedestale, das derbe Sichvorschieben des Architravs u. dgl.

stark mit andern , viel bessern Details7 z. B. mit den hier noch korin-

thischeu Capitäilen. Ueber den vertretenden Gesimsen derselben

finden sich noch die Statuen an ihrem ursprünglichen Platze7 unseres

Wissens das einzige erhaltene Beispiel. Es wäre interessant zu er-

mitteln7 ob die runden Reliefs am untergegangenen Trajansbogen

dieselbe Stelle einnahmen wie hier. — Im Mittelthor an den Pfosten

bemerkt man Nietlöcher fiir bronzene Trophäen.

Der räthselhafté Janusbogen, als ein Obdach fiir die Kauf—

leute des damaligen Forum boarium betrachtet, giebt sich seiner

mächtigen Construction zufolge eher als das Erdgeschoss eines Thur-

mes kund, welcher aus irgend einem wichtigen Grunde gerade hier

stehen und doch den Verkehr nicht stören sollte. Seine äussere

Bekleidung mit Reihen theils tiefer theils flacher Nischen mit halb-

rundem Abschluss ist eine kindisch miissige7 die Formation aller

Gesimse eine ganz lahme und leblose7 für welche auch die späteste

Kaiserzeit kaum schlecht genug ist. Um die fehlende Bekleidung mit

Vortretenden Säulchen und Giebelchen möchte es kaum Schade sein.
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Die There der Römer, siimmtlieh rundbogig, sind hier nur in

so weit zu erwähnen, als sich in ihnen eine entschiedene künst-

lerische Absicht ausdrückt; das gewöhnliche Thor, (als Glied der

Stadtmauer, gehört in das Gebiet der Alterthumskunde. Doch muss

schon hier bemerkt werden, dass wo es irgend anging, ein Doppel-

thor, für die Kommendcn und fiir die Gehenden, errichtet wurde.

Sehr alterthümlich, obschon erst aus der Zeit des Augustus,

ist die Decoration der Ports Auguste in Perugia, ionische

Pflaster an der Attica und Schilde (inzwischen. Die Porta Marzia,

deren Bogen man in die Mauer des Castells derselben Stadt einge-

lassen sieht, könnte trotz ihres kindlichen und desshalb fiir altetrus-

kisch geltenden Anssehens gar wohl ein Bau der spätesten Kaiser-

zeit sein.

Von den There—n Roms haben nur sehr wenige, und diese nur

den über sie gehenden Wasserleitungen zu Liebe den Umbauten des

fünften und der folgenden Jahrhunderte entgehen können. Von

höherm monumentalem Werthe ist blos die Ports maggiore, ein

(noch jetzt hohes) Doppelthor mit drei Fensternischen nebst Giebeln

und Halbsäulen innen und aussen-, ‘) der Oberlmn besteht aus den

Wänden der Aquiiducte mit den Inschriften.

’) Diese Säulenstellungen neben und zwischen den Thoren sind wohl nicht uns

der Zeit des Claudius, sondern aus dem III. Jahrhundert, wie die Capit‘file und Profile

beweisen; —— sie sind ferner nicht gefiissentlich theilweise roh gelassen, sondern un—

vollendet: wären sie aus dem ersten Jahrhundert, hätte man auch Zeit und Kraft

gefunden, sie anszumeisseln; wären sie absichtlich so gelassen, so wiire dies con-

sequenter und nicht so ungleich und principlos geschehen, Die Architekten des XVI.

und XVII. Jahrhunderts, welche mit Berufung auf dieses Denkmal ihre sog. Rustica—

Säulen schufen, haben sich doch wohl gehütet, die Säulen der Ports ma.ggiore so

nachznnhrnen, wie sie sind.

Ebenso wird man sich beim Amphitheater von Verona leicht überzeugen können,

dass die rohen Theile an dem vorhandenen Bruchstück der äussern Schule eben nur

einstweilen roh gelassen waren. Die Steinschichten sind schon zu ungleich, um mit

ihren rohen Flächen absichtlich als echte Rustica. zu wirken; denn diese verlangt die

Gleiohmiissigkelt schon als Hauptbedingung der Festigkeit, welche symbolisch ausge—

drückt werden soll. Gleichwohl mussten hier die anfertigen Pflaster mit; fertigen

Cspitlilcn nis Vorbild der Rusticapllaster dienen, wie die Säulen an Porta. maggiore

als Vorbild der Rusticasänlen.

Es soll dem“: nicht gel'ziugnet werden, dass für nngegliederte Flächen auch die

Römer bisweilen absichtlich die Quadern in rohgerneisseltem Zustande lassen machten,

und dass ihnen die specielle Wirkung, die dabei zum Vorschein kam, nicht ganz

entging; z. B. Mauer des August—Forums in Rom.



Thore von Verona. 37

Die antiken There von Spoleto sind einfache Bogen, diejenigen

von Spello nicht vielmehr. Ein Doppelthor, mit einer von reich-

verzierten Fenstern und Nischen durchbrochenen Ober-mauer, die

Porta de‘ Borsari in Verona, aus der Zeit des Gallienus, ist so—

wohl in der Anlage als in der Decoration ein Hauptzeugniss fiir die

spielende Ausartung, welche sich im III. Jahrhundert der Baukunst

bemäehtigt hatte. Der Arco de‘ Leoni, die erhaltene Hälfte eines

Doppelthores, ebenfalls aus gesunkener Zeit, ist doch nicht ganz in

dem kleinliehen Geist der Porta de’ Borsari erfunden; die obere

Nische, fiir deren Einfassung hier die reichste Form, die spiralförmig

cannelirte Säule, aufgespart ist, konnte mit einer plastischen Gruppe

versehen eine ganz gute abschliessende Wirkung machen. — Ein

drittes veronesisches Denkmal, der Arco de‘ Gavi, in der Nähe

des Castel vecchio, wurde 1805 zerstört. Nachbildungen desselben

erkennt man in verschiedenen Altären der Renaissance»Zeit , welche

dieses Gebäude sehr schätzte; dahin gehört z. B. der Altar der Ali-

ghieri im rechten Querschifi' von S. Fermo, von einem Abkömmling

Dante’s, welcher selbst Baumeister war; und der vierte Altar rechts

in S. Anastasia.
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Das Bild des römischen Thorbaues in seiner imposantesten Ge— ‘

stalt vervollständigt sich erst aus einer sehr späten Nachahmung,

etwa des VI. Jahrhunderts, nämlich der Porta Nigra zu Trier.

Nur hier sieht man, welcher Ausbildung der Doppeldurchgang,

zum breiten Bau mit zwei durchsichtigen Obergeschossen vertieft

und mit zwei halbrunden Vorbauten nach aussen bereichert, fähig

war. Auch sonst enthält das alte Gallien stattlichere Thore als das

römische Italien.

Die einfachsten Nutzbaut en nehmen unter römischen Händen,

wenn nicht einen künstlerischen, doch immer einen monumentalen

Charakter an. Das Princip, von allem Anfang an so tüehtig und

solid als möglich zu hauen, deutet auf einen Gedanken ewiger Dauer

hin, dessen sich unsere Zeit bei ihren kolossalsten Nutzbauten nicht

rühmen kann, weil sie in der That nur „bis auf Weiteres“, mit Vor-

behalt möglicher neuer Erfindungen und der betreffenden Ver-

änderungen baut. Ihre Gebäude geben auch nur selten das echte

Gefühl des Ueberflusses der Mittel, schon weil sie Werke der Specu—
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lation und der Submission sind. Nach diesem Maassstab hört man

bisweilen vonFremden in Rom z.B. die nngeheuern Aquäducte be-

urtheilen, welehe die Calnpagna durchziehen. Wozu von vornherein

so viel Wasser nach Rom? und wenn es sein musste, warum nicht

denselben Zweck mit einem Dritttheil dieses Anfwandes erreichen?

Es wäre noch immer ein gutes Geschäft gewesen. —— Hierauf lässt

sich schlechterdings nichts Anderes erwidern7 als dass die Weltge-

schichte einmal ein solches Volk hat haben wollen7 das Allem was

es that7 den Stempel des Ewigen aufzudriieken versuchte, so wie

sie jetzt den Völkern wieder andere Aufgaben verlegt. — Uebrigens

war im alten Rom mit seinen lt! Wasserleitungen in der That viel

Wasser „versehwemlet“, d. h. zur herrliehsten Zier der ganzen Stadt

in unzählige Fontainen vertheilt; ‘) ein anderes Riesenquantum

speiste die Thermen — ebenfalls ein Luxus da die modernen Völker

das Baden im Ganzen fiir überflüssig- erkliirt haben. Nur in Betrett‘

des ’l‘rinkwassers fängt man doch an7 die Römer von Herzen zu be-

neiden. Wie soll man es nennen, wenn eine Hauptstadt von zwei

Millionen Seelen wie London, die über die Schätze einer Welt ver-

fügt, meist aus demselben Fluss ihr “retrank beziehen muss, unter

welchem sie Strassen und Eisenbahnen hindurchzufiihren die Mittel

hat? Zur rümis'chen Zeit war jede Provinzialstadt besser daran, und

noch das jetzige Rom mit seinen bloss drei Aquiidueten ist an Zier«

wasser ohne Vergleich die erste Stadt der Welt und steht in Beziehung

auf das Trinkwasser wenigtens keiner andern nach.

.Stadtmauel'n, Strassen und Brücken der Römer sind‚

wenn auch schlicht in der Form, doch durch denselben Typus der

Unvergiingliehkeit ausgezeichnet. Es muss eines furchtbaren7 tau—

sendjiihrigen Zerstürungssinncs bedurft haben, um auch diese Bauten

auf die Reste herunterzubringen, welehe wir jetzt vor uns sehen.

(Unter den Brücken am merkwürdigsten die gewaltigen Reste zu

Narni; an denjenigen im Rom trägt auch das erhaltene Antike eine

moderne Bekleidung.) Von den öffentlichen Bauten der Römer über-

haupt stünde gewiss noch weit das Meiste aufrecht, wenn bloss die

Elemente und nicht die Mensehenhand darüber ergangen wäre.

(‚ebande, welche das Glück hatten, bei Zeiten vergessen zu werden,

 

\ ' ‘ . . . .
) \on welchen um noch die sog. Meta sud:uu l)V:li(i Colosseum kenntlich ist.
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wie z. B. manche in Arabien und Syrien, sind desshalb ohne Ver-

gleich besser erhalten.

Die Bauten des öffentlichen Verkehrs sind leider in Be—

trefl‘ ihrer Kunstform mehr ein Gegenstand der Alterthumsforschung

als des künstlerischen Genusscs; so gering stellen sich die Reste

dar, mit welchen wir es hier ausschliesslich zu thun haben.

Im höchsten Grade ist (liess zu beklagen bei dem Porticus

der Octavia, Schwester des Augustus, am Ghetto zu Rom.

Hier, wenn irgendwo, muss der bewusste Unterschied der Behandlung

zwischen Tempelhallen und Hallen für den täglichen Verkehr schön

und ernst durchgeführt gewesen sein. Beim gegenwi tigen Zustand

des einzig iibrigen Bruchstückes, wo man schon durch einen antiken

Umbau irre gemacht wird, gewährt wenigstens der Contrast des

Alten mit seiner Umgebung noch einen malerischen Genuss. [Neuer-

dings von störenden Einbauten befreit.]

Von dem Forum romanum, wie es zur Zeit der Republik

war, als Platz mit Hallen und Enden, giebt das Forum von

Pompcji einen wenn auch entfernten Begrifl'. Was in Hercula—

mim das Forum heisst, möchte doch wohl für die bedeutende Stadt

als Hauptplatz nicht genügt haben und ist wohl eher als Halle zu

einem besondcrn Zweck zu betrachten.

Von den Kaiser-Font, d. 11. den Gerichts— und Geschäfts—

hallen, welche die Kaiser in der nächsten Umgebung des Forum

romanum anlegten, ist in Resten und Nachrichten gerade so viel

erhalten, dass die Phantasie sich ein ungefähr-es Bild davon ent-

werfen kann. Es waren grosse mit Hallen umzogene Plätze, welche

Tempel, Basiliken und wahrscheinlich auch eine Anzahl anderer

Locale enthielten, nebst einem gewiss reichen Schmuck von Statuen,

Springbrunnen u. dgl., ohne welche keine Anlage aus dieser Zeit

denkbar ist. Von freiem Oberbau sind mit Ausnahme der riesigen

Umfangsmauer am Forum Augusti nur die sog. Colonnaece (via

Alessandrina) zu erwähnen, zwei vortretende Säulen nebst vertre—

tendem Gebälk und Attica, wahr80heinlich von der Eingangshalle

des Forum Nervae, alles von prächtig überreicher Formation, na-

mentlich das untere Kranzgesimsc, dessen Motiv schon undeutlich
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wirkt, wie alle vegetabilischen Zierrathen, die sich von der ein—

fachen Palmette und dem Akanthus zu weit entfernen. An den

vertretenden Stücken der Attiea sind Nietlöeher, wahrscheinlich für

eherne Ornamente zu bemerken. Wären die unterm Enden der Säulen

nicht sammt den Piedestalen in der Erde versteckt, so würde dieses

Beispiel vortretender Säulen das bedeutendste unter den in Italien

vorhandenen sein.

Von den einzelnen Gebäuden innerhalb der Fora wurde der

Tempel des rächenden Mars schon beschrieben. Von den Basiliken

sind zwei wichtige zum Theil aufgedeckt: die B. Julia am Forum

romanum und die Basilica Ulpia, welche das Hauptgebäude des

prachtvollen Forum Trajani ausmacht. Dies war ein fünfschiffiger

Bau, mit unbedeektem Mittelschiff; die jetzt, zum Theil auf den

ursprünglichen Basen, aufgestellten Granitsäulen gehörten wahr—

scheinlich nur einem geringem Gebäude dieses Forums an, während

die Basilica auf kostbaren Marmorsäulen ruhte. Die beiden Enden

des Baues, jetzt unter den Strassen vergraben, hatten ebenfalls

jedes seine Säulenreihe, am hintern Ende folgte auf dieselbe das

Tribunal, hier eine grosse, halbrunde, prachtvoll geschmückte

Nische. Die Trajansäule, welehe so wenig als die Obelisken allein

stehen sollte, war mit in diese Riesencomposition aufgenommen und

von drei Seiten, nämlich von der Nordwand der Basiliea und von

zwei Anbauten derselben (die man für Bibliotheken erklärt) wie in

einem Hofe eingeschlossen. Ob der Bau ein Obergeschoss hatte

und welcher Art, bleibt wie so manches andere ein Problem.

Diese Basilikenform war es nun bekanntlich, welche die Christen

für ihre Gotteshäuser adoptirten, da die heidnisehen Tempel mit

ihrem verhältnissmässig so kleinen Innern für die Aufnahme von

ganzen Gemeinden nicht genügt haben würden. Das Mittelschifi‘,

welehes hier noch den Charakter eines mit Hallen umgebenen Hofes

hat, scheint an andern Basiliken öfter bedeckt gewesen zu sein;

die Christen gaben ihm ebenfalls sein Dach und erhoben die Per-

spective gegen den Altar hin zur wichtigsten Rücksicht. [Die B&-

silikenfrage ist neuerdings viel diseutirt werden7 betrth aber

wesentlich archäologische Interessen.]

Von den Basiliken der guten römischen Zeit ausserhalb der

Hauptstadt ist die zu Herculanum nach der Ausgrabung Wieder

zugesehüttet werden, dagegen die zu Pornpeji noch so weit er—
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halten, dass sie einen lebendigen künstlerischen Eindruck giebt.

Sie war dreischiffig‚ unten von ionischer Eastardordnung;7 die obere:

Halle korinthisch, wie man aus den vorhandenen Fragmenten sieht.

Das Mittelschifl' war wahrscheinlich unbedeckt (es sind Regenrinnen

am Boden sichtbar) und von der Hallo auch vorn und hinten um»

geben; das Tribunal ganz hinten bildete einen erhöhten Bau mit

besonderer kleiner korinthischer Säulenhalle. Die per-spectirisehe

innere Ansicht muss eigenthürnlich reizcnd gewesen sein. Sehr

interessant ist die Zusammensetzung der untern ionischen Säulen

aus Concentrischen Backsteinbliittern, welche nach aussen schon

eine fertige (‘annelirung darstellten7 die nur noch des Stuceo»

Ueberzuges harrte. Die Halbsäulen an der Wand und das Zusannneu-

treffen von Halbsäulen in den Ecken’) sind gleichsam Vorahnungen

von Motiven, welche in der christlichen Architektur auf das Be»

deutungsvollste ausgebildet werden sollten. (Das gegenüber-liegende

sog. Chalcidicum und das Pantheon sind ihrer Bestimmung

nach so zweifelhaft, dass Wir sie hier bloss nennen, um sie bei

den öifentlichen Gebäuden nicht gänzlich zu übergeben; von dem

Chalcidicurn stammt die prachtvolle Thiireinfassung mit dem von

Thieren belebten Rankenwerk her, welche jetzt im Museum von

Neapel den Eingang zur Halle des Jupiter bildet.)

Die Bestimmung der Basiliken, als Börse, Stelldichein und Ge«

riehtshalle, war jedoch durchaus nicht an diejenige Form gebunden,

welche in Rom und anderwärts die besonders übliche sein mochte.

Wir erfahren in der That, dass auch ganz abweichende Formen

versucht wurden, je nach den Mitteln und dem Sinn des Baumeisters.

Einen solchen Versuch erkennt man in dem sog. Friedenstemp el

zu Rom, welcher eine von Maxentius (306—312) errichtete Basilica

ist. Sie hat nur die dreischiffige Eintheilung und die (jetzt nicht

mehr sichtbare) hintere Nische“) mit der sonst üblichen Anordnung

gemein7 sonst aber ist es ein Gewölbebau, dessen weite Spannungen

den lebhaftesten Verkehr einer grossen Menschenrnenge gestatteten,

und zvar, des gewölbten Mittelschifl‘es wegen7 bei jeder Witterung.

 

1) Diess u. a. auch um Herculestempel zu Brescia.

1) Ihre Grundmauern sind in den Gebäuden auf der Seite gegen das Capitol bin

noch vorhanden, Die jetzige Nische, am rechten Nebenschifi, ist ein etwas späterer

Zusatz.
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Das hochbedeutende Wölbungssystem — drei Kreuzgewölbe der

Länge nach in der Mitte und drei niedrige Tonnengewöll)e auf jeder

Seite —— war schon früher im Thermenbau ausgebildet werden;

gegenwärtig fehlt, auch an dem geretteten Theil, die Bekleidung,

nämlich vortretende korinthisehe Säulen an jedem Hauptpfeiler. (Die

eine noch vorhandene stellte Paul V. bei S. Maria 1naggiore auf.)

Sie trugen das Gewölbe nur scheinbar, nicht wirklich, und desshalb

vermisst sie auch das Auge nicht, so wenig als die (vermnthliehe)

Säulenstellung längs der untern Wände der drei Seitengewölbe,

allein sie gewährten einst im Ganzen einen gewiss prachtvollen An-

blick. An und fiir sich war die ehemalige Marmorbekleidung, nach

den Fragmenten zu urtheilen, allerdings von geringer und lalrn1er

Bildung; die Deeoration der Nische mit kleinen Wandnisehen, die

mit Säulehen eingefasst waren, muss etwas fast Kindisches gehabt

haben. Die Consolen, welche diese Säulchen trugen, sind noch er-

halten. — Die hrssetten der drei Seitengewölbe sind aehteckig mit

kleinen schrägen Zwischenquzulraten, die der neuem Nische sechs-

eckig mit kleinen Zwischemauten, die des Hauptschifl'es hatten, nach

einem Fragment zu schliessen, verschieden geformte Fehler —— alle

aber zeigen, dass die Cassette ihre Eigenschaft, als Abschnitt eines

Deckenraumes, mit der einfachen quadratischen Form zugleich abge-

legt hatte und nur noch als Zierrath wirken wollte. Das Licht kam

durch die Fenster-reiben der Seitensehit’fe, hauptsächlich aber, wie

in den Diceletiansthermen, durch die grossen halbrunden Fenster

eben im Mittelsehitl‘e. Von der Verb-alle (gegen das Colosseum zu)

sind nur die Ziegelpfeiler erhalten.

Vielleicht gehören noch manche jetzt anders benannte Mauer—

reste im alten Italien zu den Basiliken. Eine leicht kenntliche Durch-

sehnittst'orm ist bei dieser Gattung von Gebäuden so wenig zu

verlangen, als bei unsern jetzigen Börsen und Gerichtslocalen.

Von den Gebäuden des öffentlichen Vergnügens müssen

zuerst die für 5ehauspiele bestimmten erwähnt werden, als eigen—

thiimliehstc Preductionen des römischen Aussenbaues, weleherja bei

den Tempeln von griechischen Mustern ubhing. — Der Zweck und

die Einrichtung der Theater, Amphitheater und Uirken (sowie der
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gänzlich untergegangenen Naumachien und Stadien) wird hier als

bekannt oder der Alterthumskunde angehörig übergangen; wir

haben es bloss mit der künstlerischen Form zu thun.

Diese bestand an der Aussenseite der Theater und Amphitheater,

vielleicht auch der Cirken, aus einer Bekleidung der runden oder

elliptischenWandtläche zwisehen den Bogen der verschiedenen Stock-

werke mit Halbsäulen und Gebiilken der verschiedenen

g rie chis chen Or d n ungen: der dorisch»toscanischen, der ionischen

und der korinthischen, auf welche im einzelnen Fall (am Colosseum)

noch eine obere Wand ohne Manerötfmtngen mit Pilastern von korin-

thiseher Ordnung folgt. Die Griechen hatten ihre Theater in Thal-

enden hineingelehnt oder aus dem Fels gehauen; die Römer erst

bauten die ihrigen frei vom Boden auf und mussten sie von aussen

decoriren.

Das Motiv, welches sie zu Grunde legten, war ein sehr verstän-

diges. Es fiel ihnen nicht ein, einer grossen Menschenmasse zuzu—

muthen, dass sie sich durch zwei, drei 'I‘hiiren mit einer Breite von

zwanzig Fuss im Ganzen geduldig entferne, wenn das Schauspiel

zu Ende war, oder dass sie gar, wenn Tumult entstand, nicht zu

drängen anfange. Sie kannten das Volk und verwandelten desshalb

das ganze Innere ihrer Sehengebiiude in lauter steinerne Treppen

und Gänge und die ganze untere Mauer in lauter gewülbte Pforten.

Letzteres zog dann eine ähnliche Formation der obern Stockwerke

nach sich, wo streng genommen blosse Fenster-öfl'nungen genügt

hätten. Mit der Thürform aber stieg auch die Halbsäulenbekleidnng

nebst Gebiilken und Attiken von Stockwerk zu Stockwerk und fasste

die Bogen mit ihren hier nur einfachen, aber durch die hundert-

malige Wiederholung höchst imposanten Formen ein. — Die moderne

Baukunst ist hier hauptsächlich in die Schule gegangen und hat für

die monnmentale Bekleidung wie für die Verhältnisse ihrer Stock-

werke sich immer von Neuem an diese Vorbilder gewandt. Der Hof

des Palazzo Farnese ist fast genau den Formen des Marcellus—Theaters

nachgebildet; aus unzähligen Kirchentassaden und Palästen tönt ein

versteckter Nachklang vom Colosseum.

Das durchgängig stark und meist völlig zerstörte Innere lässt

11. a. hauptsächlich in Beziehung auf die Säulenhalle, welehe oben

ringsherum ging, der Phantasie freien Spielraum. An den Ciran

möchte dieselbe besonders umständlich und prachtvoll gewesen sein.
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In Syracus sind die Reste eines der wundervollen griechischen

Theater erhalten, denen man die römischen im Wesentlichen nach-

bildete, nur dass die Orchestra, d. h. der jetzt halbrundc mittlere

Platz, nicht mehr den Bewegungen des Chores diente, sondern zu

einer Art von Parterre eingerichtet wurde. In Taormina sind die

Backsteinbautcn der Scena römisch. In Rom ist von dem Theater

des Pornp ej us nur noch die Richtung des Halbrunds in den Gassen

rechts neben S. Andrea della Valle kenntlich, aus dem n1armornen

Stadtplan des III. Jahrhunderts ersieht man, dass die Scena reich mit

Säulenstellungen geschmückt war, und aus andern Nachrichten,

dass eben auf dem Umgangr ein Venustempel stand. —— Von dem

Marcellus-Theater ist dagegen noch ein herrlicher Rest des

Aussenbaues vorhanden, nämlich ein Theil der dorisch—toscanischcn

Ordnung, welche hier in Säule und Gebälk dem echten Dorischen

nahe steht, und ein Theil der ionischen, ebenfalls noch von verhältniss-

massig reiner Bildung. — Im übrigen Italien hat fast jede alte

Stadt irgend einen Theater-rest aufzuweiscn, allein meist in formloser

Gestalt. Das kleine artige Theater von Tusculum (über Frascati)

hat noch sein ziemlich wohlerhaltcnes Inneres, während in Porn p cji

vom Theater und von dem daneben liegenden Odcon (d. 11. einem

bedeckten Wintertheater‘!) vieles Steinwerk, Säulen etc. der Scena‚

geraubt werden sind. Das Theater von Herculanum wird man in

der Korknachbildung (im Museum von Neapel) besser würdigen als

an Ort und Stelle, wo es gar keine Uebersicht gewährt. Dasjenige

von Fiesole (I*‘aesulae) ist mehr durch seine Lage als durch die

(nach kurzer Aufdeokung wieder fast gänzlich zugeschütteten)

Ucbcrrestc des Besuches würdig. Bedeutende Reste in Parma,

Verona etc.

Von den Amphitheat ern , einer rein römischen Schöpfung, fiir

die Kämpfe von Gladiatoren und Thieren, besitzt Rom in seinem (30—

losseum weit das mächtigste Beispiel. Die Reisehandbüeher geben

jede wünschenswerthe Notiz, und der Eindruck der einen Aussen-

seite ist, wenn man sich in die Bogen der oberen Stockwerke Statuen

hinciudenkt und zwischen den I‘ilastern der Obersten Wand cherne

Relicfsehildc befestigt, ein so Vollständiger, dass wir kurz sein kön—

nen. Die ganze Detailbildung,r ist, der ricsenhaften Masse wegen, mit

Recht hÜChst einfach; die unterste Ordnung,r hat 7‚. B. keine Trigly-

phen mehr, die hier doch nur kleinlich wirken würden. Die Consolen
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der obersten Wand, den Oeffnungen im Kranzgesilnse entsprechend,

dienten wahrscheinlich den Mastbäumen zur Stütze, an welchen das

riesige Velarium oder Schattentuch befestigt war. Die Löcher am

ganzen Aussenbau entstanden wohl, als man im Mittelalter die eiser-

nen Klammern raubte, welche die Steine verbanden. An den Bögen

im Innern der Gänge fällt oft eine ganz krumme und schiefe Linie

auf; wahrscheinlich wurden die betreffenden Theile aus rohen Blöcken

erbaut und dann, weil sie unsichtbar bleiben sollten, nur nachlässig

glatt gesägt. — Von den Stufen, Mauern und fraglichen Oherhallen

des Innern ist bekanntlich nichts mehr vorhanden, untl die Einrich—

tung der Arena zu plötzlicher Ueberscl1wemmung (wenn nicht zur

Boden-Entwässerung), auch wohl zum plötzlichen Erscheinen von

Thieren und Menschen nicht mehr sichtbar, da man das Ausgeg‘ra—

bene der schlechten Luft halber wieder zuschütten musste.

Von den übrigen Amphitheatern Roms ist noch das sog. Am« a

phitheatrnm castrense kenntlich, in einem Theil der unterm

und übern Ordnung, von trefi‘"liehem Ziegelbau (für Architekten

von Werth; vor Porta S. Giovanni links hinauf, bei Santa Croce),

vom Circus maximns ein Stück Rundung an der Mühle beim n:

Judenkirehhof.

Ausserhalb Roms wird dem Amphitheater von Alt - Cap ua we-

gen eines nur kleinen, aber schönen Bestes der zwei untern Ordnun-

gen und wegen einzelner noch besonders deutlich sichtbarer Einrich—

tungen um die Arena die erste Stelle zuerkannt. Das Amphitheater

von Verona hat den Effekt der vollkommen erhaltenen oder herge-

stellten Sitzreihen vor allen Gebäuden dieser Art voraus; allein von

seiner äussern Schale ist nur ein sehr kleiner Theil vorhanden (und

vielleicht nie mehr vorhanden gewesen) der gerade hinreicht, um die

Lust nach dem zerstörten oder nie vollendeten Ganzen zu wecken.

(Vgl. S. 36 Anm.) — Das Amphitheater von Pompeji kann seiner (1

Kleinheit und arehitektonischen Bescheidenheit wegen neben diesen

—ungeheuern Massen nicht aufkommen. — In Lucca noch bedeutende

Reste eines Amphitheaters und eines Theatern — In Padua bloss

der Uniriss eines Amphitheaters, bei S. Maria dell” Arena. — In Po z- ;

zuoli: sehr umfangreiche, aber formlose Trümmer. — In S. Ger- h

mano (unterhalb Monte Cassino) ein nahezu kreisrundes Amphi-

theater, das einzige dieser Art, indem sonst die Ellipse für das

Aufstellen zweier Parteien in der Arena den Vorzug haben musste.
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[Amphitheate1 von Sy1acus.] —« Einzelne Reste überall, wo es

Röme1 gab.

Die Cir ken endlich sind mit einziger Ausnahme desjenigen des

Caracalla (richtiger: ll'laxentius) von der Erde verschwunden7 so

dass man ihre Form höchstens aus dem Zug der Strassen und Garten—

mauern um sie herum (wie beim Circus maximus in Rom) oder aus

der Gestalt eines Platzes7 der ihrem Umfange entspricht (wie beim

Stadium Domitians7 der jetzigen Piazza Navona) oder auch nur

aus Erdwellen erkennt. Selbst an dem oben als erhalten genannten

Circus (vor Porta S. Sebastiano) ist alles bauliche Detail mit der

Steinbekleidung des Hallenbaues ringsum und der Langmauer (spina)

in der Mitte dahin gegangen‚ so dass wir uns dabei nicht aufhalten

dürfen. — Das gänzliche Verschwinden des Circus maximus gehört

übrigens auch zu den Räthseln des römischen Mittelalters. Denn das

Gebäude fasste auf seinen Sitzreihen fast das Doppelte von der Men-

schenzahl, die man für das Colosseum berechnet, nämlich nach der

geringem Angabe 150,000 Menschen1 es muss also nicht bloss die

halbe Viertelstunde Länge, von der man sich noch jetzt überzeugen

kann7 sondern auch eine bedeutende Tiefe und Höhe gehabt haben,

wenn für alle Zuschauer gesorgt sein sollte. Man frägt wiederum

vergebens: wo gerieth diese Masse von Baumaterial hin?;

Wie die Gebäude für Schauspiele den römischen Aussenbau cha—

ral«<terisiren7 so sind die Thermen die grösste Leistung des römi-

schen Innenbaues

Die öffentlichen Bäder von Po mp eji‚ mag darin auf Stadtkosten

ode1 gegen Eintrittspeld gebadet werden sein, zeugen merkwürdig

fin den Luxus eine1 künstlerischen Ausstattung7 welchen man selbst

in der kleinen Previnzialstadt verlangte. Die Thermen hinter dem

Forum; [die Stabianer Thermen oder Bag‘ni nuovi]; andere warten

Vielleicht noch unter dem Schutt. Die architectonische Behandlung

ist hier, wo der Stucco so sehr das Uebergewicht über den Stein hat,

nothwendig eine ziemlich freie; die Gesimse bestehen z. B. aus Hohl—

kchlen mit Relieffiguren. — allein es geht doch ein inneres Gesetz des

Schönen durch. Im ’1‘epidarium, wo viele kleine Behälter, etwa. für

die ({eriitlmehaften regelnüissig‘er Besucher angebracht werden muss—
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ten, lieferte die Kunst jenes bewundernswerthe Motiv von Nischen

mit Atlanten, während wir uns im entsprechenden Fall gewiss mit

einer Reihe numerirter Kästchen, höchstens von Mahagony, begniigen

würden. Wie glücklich sind an dem Gewölbe die drei einfachen Far-

ben weiss, roth und blau gehandhabt! Im (‚‘alidarium ist das

Tonnengewölbe cannelirt, damit die zu Wasser gewordenen Dämpfe

nicht niedertropfen, sondern der Mauer entlang abfiiessen sollten.

Doch dieses sind nur eigentliche Bäder, bestimmt für die tägliche

Gesundheitspflege. Eine ungleich ausgedehntere Bestimmung hatth

die Kaisertherm en, welche in Rom und in wi0htigen Provinzial-

städten zum Vergnügen des Volkes gebaut wurden. Diese enthielten

nicht nur die kolossalsten und prachtvollsten Bader-Eiume. sondern

auch Locale für Alles, was nur Geist und Körper vergniigen kann:

Portiken zum Wandeln, Hallen für Spiele und Leibesübungen, Biblio-

theken [?], Gemäldegallerien, Soulpi’lll'Gn zum Theil von höchstem

Werthe, auch wohl Wirthschaften verschiedener Art.

Von all dieser Herrlichkeit wird man jetzt, mit wenigen Ausnah-

men, nur noch die Backstcinmauern finden, welche den inneren Kern

des Baues ausmachten, diese freilich von so gigantischem Maassstab

und in solcher Ausdehnung, auch wohl in so malerisch verwilderter

Umgebung, dass in Ermangelung eines künstlerischen Eindruckes ein

phantastischer zurückbleibt, den man mit nichts vertauschen noch

vergleichen möchte.

Sobald das Auge mit dem römischen Bausinn einigermassen ver-

traut ist, wird es auch in dieser scheinbaren Formlosigkeit die Spu—

ren ehemaligen Lebens verfolgen können. Diese zeigen sich haupt-

sächlich in der reichen Verschiedenartigkeit der Wandflächen, also in

der Ausweitung derselben zu gewaltigen Nischen mit Halbkuppeln

(welche noch hie und da Reste ihrer Cassetten aufweisen), und in der

Anordnung grosser Kuppelräume. Diese sind hier entweder so von

dem übrigen Bau eingefasst, dass sie für das Auge nirgends mit ge-

radlinigen Massen unharmoniseh zusannnenstossen oder sie sind nicht

rund, sondern polyg0n‚ etwa achteckig gebildet und gewähren dann

nicht nur jeden wiinschbaren Uebergang zu den geradlinigcn Formen,

sondern auch einen Völlig harmonischen Anschluss für die Nischen im

Innern. So sind die beiden beim Pantheon hervorgehobenen Unvoll—

kommenheiten (S. 21) beseitigt. Dass übrigens diese Abwech—

selung der Wandflächen ein ganz bewusstes, emsig verfolgtes Princip
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war, beweisen auch die Aussenwerke, welche den Thermenhof zu

umgeben pflegten; ihr Umfang ergiebt Halbkreise, halbe Ellipsen und

. auch ihre Binnenräume sind von der verschiedensten Gestalt. — Voll«

&
6

kommen nngewiss bleibt die Gestalt der Thermenfassaden; wir WiS>

sen nur so viel, dass das architektonische Gefühl der Römer auf den

Fassadenbau überhaupt bei weitem nicht das unverhältnissmässige

Gewicht legte, welches ihm die neuere Zeit beimisst. (Eine Ausnahme

machen natürlich die Tempel.) An den Caracallathermen soll „eine

Säulenhalle“ den Haupteingang gebildet haben, und an S. Lorenzo in

Mailand steht noch eine solche.

Von den zahlreichen Thermenbauten Roms erwähnen wir nur die-

jenigen, deren Reste einigermaassen kenntlich sind.

Die Thermen Agrippa’s, hinter dem Pantheon, gehören bei

ihrer gänzlichen Zerstiickelung und Verdeeknng durch die Häuser

der nächsten Gassen nicht unter diese Zahl. Zu den Thermen seiner

Söhne () aj ns und Lucius, der Enkel Ang'ust‘s durch die Julia, ge—

hörte (?) das grosse zehneekige Knppelgebäude mit dem irrigen Na—

men eines „Tempels der Minerva medica“, unweit von Porta mag-

giore. Welche Function dieser Raum in den Thermen hatte, wollen

wir nicht errathen; genug dass schon hier, so bald nach Erbauung

des Pantheons, die entscheidenden Veränderungen im Knppelbau als

vollendete ’l‘hatsaehe vor uns stehen: die polyg0ne Form zu Gunsten

des Anschlusses der nntern Nischen, so dass jedoch in der Kuppel

selbst durch den Stnccoiiberzug der Anschein der Halbkugelform

beibehalten wird; merkwürdig ist auch die Ersetzungr des Kuppellieh—

tes durch Fenster über den Nischen. (Die Mitte der Kuppel, welche

seit 1527 eingestürzt ist, erscheint. in allen friihern Abbildungen als

geschlossen.) So war schon um die Zeit von Christi Geburt das fer—

tige Vorbild für die spätern Kuppelkirehen gegeben. — Von der ver—

inuthlichen Bekleidung des Innern mi_t Säulen und durchgehenden Ge—

b£ilken ist nicht einmal eine Andeutung‘ auf unsere Zeit gekommen.

Der jetzt noch hie und da erhaltene Stueco möchte kaum der ur-

sprüngliche sein.

Die Thermen des Titus un d des T r a_i an, wundm‘lich dureh-

einauder gebaut, geben in ihren jetzt noch zugänglichen ’l‘heilen einen

Begriff, zwar nicht mehr von der längst ausgei‘aubteu Praehtaus-

Stflffllnir, wohl aber von der gewaltigen Höhe der einst wie jetzt dun—

kelu und auf künstliche Beleuchtung l‚wreehueten Geruiieher. Der
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Grundriss ist, soweit man ihn verfolgen kann, der besondern Um-

stände wegen nicht maassgebend.

Architektonisch die bedeutendsten Thermen sind oder waren die-

_jenigen des Cara calla. Vier Hauptmotivc waren hier, wie es scheint,

unvergleichlich grandios durchgeführt: 1) Die grossen, etwas oblon-

gen gewölbten Schwimmsiile, auf Pfeilern und Säulen ruhend (?), an

beiden Enden, 2) die vordere Halle, der Breite nach von vier Säulen-

—stellungen durchzogen, 3) der mittlere Langraum (Pinakothek) und

4) der hohe runde Ausbau nach hinten, von welchem nur die ‚Ansätze

vorhanden sind; — zahlreicher Uebergangsräume, Anbauten und

Aussenwerke nicht zu gedenken. Das Ganze lag so hoch, dass es

noch jetzt wie auf einer Terrasse zu stehen scheint. Wie sich das

obere Stockwerk zwischen und über den Haupträumen hinzog, ist bei

seiner fast gänzlichen Zerstörung schwer zu sagen. Um das Bild des

wichtigsten Raumes, der Pinakothek, einigermaassen zum Leben zu

erwecken, nehme man den Friedenstempel zu Hiilfe, obschon er fast

100 Jahre neuer, demgemiiss geringer und nichts weniger als identisch

mit dem fraglichen Thermensaal gebildet ist; immerhin hat er das

grosse Mittelschift" mit Kreuzgewölben und Oberfenstern und die

drei mit Tonnengewölben sich anschliessenden Nebenräume aufjeder

Seite mit demselben gemein. Auch die Säulenbekleidung war wohl

eine ähnliche, für die Basilica wie für den Thermensaal nimmt man

an, dass noch eine kleinereSäulenordnung init Gebälke vor den Ne-

benräumen vorbeiging und sie vom Mittelschifi sonderte. — Die Säu-

len und die ganze kostbare Bekleidung dieser Thermen überhaupt

wurden, zum Theil erst seit dem XVI. Jahrhundert, zur Decoration

unzähliger moderner Gebäude verbraucht. — Räthselhaft und doch

wahrscheinlich bleibt auch hier die Dunkelheit der beiden grossen

Sehwinnnsäle, während die vordere Halle von vorn, die Pinakothek

und ohne Zweifel auch der runde Ausbau von oben ihr Tageslicht

empfingen. 4

Die Thermen Diocletians auf dem Viruinal waren der Masse

nach denjenigen des Caracalla überlegen, lösten aber, wie es scheint,

keines jener grossen baulichen Probleme mehr, sondern bestanden

, eher aus Wiederholungen schon früher bekannter Baugedanken,

Welche hier etwas müde nebeneinander auftreten. So finden sich un-

ter den Aussenwerken zweiRundgebiiudc mit Kuppel, deren eines als

Kirche S. Bernardo ziemlich wohl erhalten ist; die Nische der Thür (:

Burckharcll, Cicermzp,
4
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und die des jetzigen Chores schneiden sich wieder mit. der runden

Hauptform so unangenehm als am Pantheon, mit welchem dieses Ge—

bäude übrigens auch das Oberlicht gemein hat. (Die Cassetten acht—

eckig, mit schrägen Quadraten dazwischen.)

Besonders charakteristisch für die Zeit des Ver-falls ist der Kup—

pelraum hinter 1) der Pinakothek, welcher von der Höhe und Grösse

des entsprechenden Stückes im Bau Caracalla’s weit entfernt, ja zu

einem ganz kiinnnerliehen Anbau eingeschrumpft erscheint. Die Pi—

nakothek selber ist in Gestalt des noch jetzt überaus majestätisehen

Querschiffes von S. Maria degli Angeli erhalten. Hier sind bekannt-

lich von den gewaltigen vertretenden Säulen noch acht ursprünglich

und aus. je einem Stück Granit-, von den sie begleitenden je zwei Pi-

lastern und dem Gebéilk scheinen wenigstens viele Theile alt, und das

Kreuzgewölbe, eines der grössten in der Welt, ist sogar völlig erhal—

ten, wenn auch mit Einbusse seiner Cassetten. Aueh die Oberfenster

zeigen noch ihr echtes Halbrund, nur vergypst. Die Nebenräume.

welehe dieselbe Stelle einnehmen wie diejenigen in der Pinakothek

der Caracallathermen und einst ohne Zweifel ebenfalls durch vorge-

setzte Colonnaden vom Hauptramn getrennt waren, sind durch den

Umbau Vanvitelli's gänzlich abgeschnitten werden, nachdem noch

der Umbau Miehelangelo‘s sie geschont und zu Capellen bestimmt

hatte. Für die Bildung des Details ist, der allgemeinen Gypsüber—

arbeitung' wegen, nicht leicht einzustehen, selbst an den sieben ech—

ten marmornen Capitälen nicht, welche theils korinthiseh, theils von

Composita-Ordnung sind. Das Bezeichnende bleibt immerhin, dass

möglichst viele Glieder des Gebälkes und Gesimses in wuchernde

Verzierung umgewandelt sind, und dass die Consolen und ihre Cas—

setten bei ihrer kleinen und matten Bildung Völlig von dem drüber

vorgeschobenen Kranzgesimse verdunkelt werden. Ob an den Flach-

bogen, welche die beiden Eingänge des Schiti"es bedecken, die De-

eoration alt ist, können wir nicht entscheiden; in demjetzigen Chor

ist fast alles modern. Die übrigen Räume sind alles Steinschmueks

entblösst und meist sehr ruinirt.

(Was als. „Thermen Constantin s“ im Garten des Palazzo

Colonna gezeigt wird, sind Reste eines gewaltig hohen Gebäudes

 

1) l), h. fiir den jetzigen Zugang vorn, so dass dieser runde Raum die Vorhnll6

VO" 5. Maria degli Angell bildet. Die jetzt verschwundene Vorderseite Ing in der Rich-

tung gegen das prätorinni=ehe Lager hin.
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von ungewisser Bestimmung. Die echten Thermen Constantins sind

im XVII. Jahrhundert beim Bau des Palazzo Rospigliosi unterge-

gangen.)

Diesen Kaiserthermen machten die Bäder von B aj ä wenigstens

nachgebildet sein, wenn sie auch nicht von Imperatoren erbaut sein

sollten. Wir meinen jene kolossalen Reste, welche man jetzt als

Tempel des Merkur, der Diana und der Venus benennt und welche

oifenbar Thermenräume waren. Das gewaltige Aehteck des Venus-

tempels mit den noch erhaltenen Theilen der Kuppel erinnert un-

mittelbar an die sog. Minerva Medica.

[Die früher für einen antiken Thermenhau angesehene Anlage

von S. Lorenzo in Mailand gilt, mit Ausnahme der antiken Vor—

halle, nach den Untersuchungen von Hübsch für altehristlieh.]

Zahlreiche andere Thermenreste in den übrigen Städten Italiens

bieten keine hinlänglich erhaltenen Formen mehr dar. Auch die

Nympheen oder Brunnengel>äude mit Nischen und Grotten leben

mehr in der restaurirenden Phantasie als in kenntliehen Ueberbleib—

sein fort. Man hält z.B. die grosse Backsteinnisehe im Garten von

S. Croee in Gerusalemme zu Rom für ein solches Nympheum.

Sicherer ist diess bei der Grotte der Eger-ia7 welche weniger um

ihres geringfügigen Nischenwerkes als um ihrer ganz wunderbaren

vegetabilischen und landschaftlichen Umgebung willen den Besucher

auf immer fesselt. Und diese Grotte ist nur eine von vielen, die

das liehliche Thal zierten und nun spurlos verschwunden sind.

[Auch am Emissar desAdbaner-See’s ein Quaderbau, gleich ei-

nem Nympheum7 erhalten.] — Ebenso ist das niedliehe Tempelchen

über der Quelle des Clitumnus (an der Strasse zwischen Spo—

leto und Foligno, „alle Vene“) nur eines von den vielen, die einst

von dem schönen, bewaldeten Abhang niederschauten. Trotz später

und unreiner Formen (z. B. gewundenc und geschuppte Säulen und

dgl.) ist es doch wohl noch aus heidnischer Zeit und mit den christ-

lichen Emhlemen erst in der Folge versehen worden‘). Der Archi-

tekt kann sich kaum eine leln'reiehere Frage vorlegen als die: wo-

her dem kleinen7 nichts weniger als mustergültigen Gebäude seine

unverhältnissmässige Wirkung komme.

 

‘) Oder in christlicher Zeit aus den Fragmenten der umliegenden Heiligthiimer

zusammengebaur? [Die christliche Inschrift wenigstens scheint gleichzeitig mit der

iibrigen Steinarbeit.]
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Die römischen Häuser, Villen und Paläste bilden schon in

ihrer Anlage einen durchgehenden Contrast gegen die modernen

Wohnbauten‚ Letztere, sobald sie einen monumentalen Charakter

annehmen7 nähern sich dem Schlosse, welches im Mittelalter die

Wohnung der höhern Stände war7 und sich nur alhnählig (wie z. B.

Florenz beweist) zum Palast im modernen Sinne7 d. h. doch immer zu

einem geschmückten Hochbau von mehrern Stockwerken ausbildete;

eine Form, welche dann ohne alle Neth auch für die modernen Land—

häuser beibehalten wurde. Der Hauptansdruck des ganzen Gebäudes

ist die Fassade.

Bei den Alten war diese eine Nebensache; in Pompeji haben

selbst Gebäude wie z. B. die Casa del Fauno nach aussen nur

glatte Mauern oder auch Buden7 und von den Wohnungen der Grossen

in Rom selbst darf man wenigstens vermuthen, dass der Schmuck

der Vorderwand mit dem Vestibulum nur eine ganz bescheidene Stelle

einnahm neben der Pracht des Innern. — Sodann war bei den Alten

der Bau zu mehreren Stockwerken in der Regel nur eine Suche der

Neth7 die man sich in grossen Städten gefallen liess, wo irgend mög«

lich aber vermied. Wer Platz hatte oder gar wer auf dem Lande

baute, legte die einzelnen Räume zu ebener Erde rings um Höfe

und Hallen herum an, höchstens mit einem einzigen Obergeschoss,

welches überdies fast bloss geringere Gemäeher enthielt und nur

einzelne Theile desBaues bedeckte‚ Plinius d. J. in der Beschreibung

seiner laurentinisehen Villa giebt hierüber ein vollständiges Zeugniss.

Unebenes Terrain benützte man allerdings zu mehrstöckigen Anlagen7

wie die Kaiserpaläste auf dem Palatin und die Villa des Diomedes bei

Pompeji beweisen; allein Reiz und Schönheit solcher Bauten lagen

ohne Zweifel nicht in einer grossen Gesannntfassade7 sondern in

dem terrassenartigenVortreten der untern Stockwerke vor die obern.

Luft und Sonne lagen dem antiken Menschen mehr am Herzen als uns;

er liebte weder das Treppensteigen noch die Aussicht auf die Strasse,

welche uns so viel zu gelten pflegt.

Die Ermittelung der einzelnen Räume. des Hauses und ihrer Be-

stimmung gehört der Archäologie an; wir haben es nur mit dem

künstlerischen Eindruck der erhaltenen Gebäude zu thun. Die Fassade

war bei den p omp eja nischen Bauten, wie gesagt, den Baden

aufgeopfert. Innen aber herrscht ein Reichthum perspectivischer

Durchblicke7 welcher bei jedem Besuch der Stadt einen neuen7 uner—
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schöpfliehen Genuss gewährt. Allerdings sind an den beiden mit

Säulen- oder Pfeiler—Hallen umgebenen Höfen, dem Atrium und dem

Peristylium, die einst hölzernen Gebälke sämmtlich verschwunden;

dafür hemmt auch keine Zwischenthiir, kein Vorhang mehr den

Durchblick. Die Farbigkcit der Stuccosäulen, weit entfernt sich

bunt anszunehmen, steht in völliger Harmonie mit der baulichen und

figiirlichen Bemalung der Wände, von welcher in besondern Ab-

schnitten (siehe Seite 57 bis 64, und: antike Malerei) die Rede sein

wird. Denkt man sich ausserdem die vielen plastischen Bildwerke,

die kleinen Hauseapellchen, die Brunnen im Gartenhof des Peristy-

liums, die grünen Lauben und die ausgespannten Schattentiicher über

einzelnen Räumen hinzu, so ergiebt sich ein Ganzes, welches zwar

keine nordische, aber eine beneidenswerthc südliche Wohnlichkeit

und Schönheit hat. — Sehr fraglich bleibt immer die Beleuchtung der

meisten Gemiicher um die Höfe herum, da der Oberbau fast durch-

gängig nicht mehr vorhanden ist und Fenster sich fast nirgends tin-

den. Durch die Thiir nach dem Hofe konnte nur ein sehr ungenügen-

des Licht hereindringen, da die bedeckte Halle vor der Thür den

besten Theil vorwegnahm. Und doch können die zum Theil so vor-

trefflichen Malereien des. Innern weder bei Lampensehein ausgeführt

noch dafür berechnet sein. Ein Oberlicht, etwa als Dachötfnung mit

einer kleinen Lauterna oder Loggia bedeckt zu (lenken, Würde wohl

am ehesten die Schwierigkeit lösen. ‘) Jedenfalls ist es bezeichnend,

dass alle Nebengemächcr, die einzelnen Hausgenossen oder beson—

dern Bestimmungen zugewiesen waren, neben den Familienräunien:

dem Tablinum und dem Triclinium zurückstehen, und dass die

Hallen der eigentliche Stolz des Hauses waren. Es wäre unbillig, an

ihren Säulen eine strenge griechische Bildung zu erwarten, da die

Oertlichkeit sowohl als die bescheidenen Umstände der Besitzer die

Anwendung des Stucco verlangten, dieser aber die Formen auf die

Länge immer demoralisirt; man darf im Gegentheil den Schönheits-

sinn bewundern, welcher noch immer mit verhältnissniässig so

grosser Strenge an dem einst für schön Erkannten festhielt. An

convexen Cannelirungen, an vertretenden Dreiviertelsäulen, an dem

öfter genannten ionischen Bastardcapitäl, an achteckigen Pfeilern,

‘) [Ein Beispiel abgebildeter loggienartiger Architektur mit Oberlichtfenstern in ‘

der „Casa di Castore e Pelluce.“]
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sowie an vielen andern bedenklichen Formen soll zwar das Auge

sich nicht bilden, aber auch nicht zu grossen Anstoss nehmen,

sondern erwägen, von welchem grossen, reichfarbigen Ganzen

dieses einst blosse Theile waren, und wie sich die Einzelheiten

gegenseitig theils trugen theils aufwogen. Wie sehr bereitet schon

die einfache Mosaikzeichnung des Bodens auf den architektonischen

Reichthum vor.

Einen Prachtbau mit strengern Formen findet man wohl nur in

der „Casa del Fauno“; den eigenthiimlichen pon1pejanisehen

Zauber aber gewähren in hohem Grade z. B. auch die „Casa del

poeta tragico“, die schöne Gartenhalle der „Casa de‘ capitelli figu-

rati“, die „Casa del labirinto“ und die „Casa di Nerone“ mit

ihren Triclinien hinten, die „Casa di Pansa“ mit ihrem prächtigen

Peristilium, die „Casa della Ballerina“ mit dem so niedlichen hinter-n

Raum für Brünnehen, Statuetten und etwa eine Rebeulaube, die

„Casa di Meleagro“, eine der grossräuinigsten, und so viele andere

Häuser. Denn Pompeji ist aus Einem Guss und bisweilen gewährt

auch ein geringes Haus irgend eine architektonische Wirkung, die

zufällig dem kostbarsten fehlt. — Von den Landhäusern ist die

Villa des Diome des reich an Räumen aller Art und Anordnung,

unter welchen sich auch ein halbrund abgeschlossenes Triclinium

mit Fenstern findet; für den ‚Effect des Ganzen ist das Studium der

öfter versuchten Restauration unentbehrlich. —— In Hereulan um

ist wenigstens eine schöne Villa vollständig aufgedeckt. —— Als Er-

gänzung zu diesen Bauten betrachte man die vielen kleinen Veduten

in den Wanddecorationen zu Pompcji und im Museum von Neapel; sie

stellen zum nicht geringen Theil Landhäuser und Paläste meist am

Meeresstrand dar, allerdings nicht bloss wie sie waren, sondern wie

die vergrössernde Phantasie sie gerne gehabt hätte; ausserdem be—

sonders reichc Hafenansichten.

Am Strand von Pozzuoli, Bajii und weiter hinaus liegen die

meist völlig entstellten Trümmer zahlloser Landhäuser, als deren

Eigenthiirner man einige der berühmtesten Namen des römischen

Alterthurns aufzuzähleu pflegt. Die merkwürdigsten sind die ins

Meer hinaus gebauten, von welchen man noch im Wasser die Funda-

mente und in jenen Abbildungen \\'enigstens die ungeräihr6 Gestalt

sieht. Diese Bauweise erscheint durchaus nicht als, blosser Luxus;



Pozzuoli, Bs.jä, Capri, Rom. 55

sie schützte vor der Fieberluft, welche schon damals jene Küste heim—

‚zusuchen pflegte.

Von den Trümmern der Bauten Tiber’s auf Capri ofi'enbart die

Villa Jovis durch ihre für das erste Jahrhundert ziemlich nachliissige

Construction, dass der alte Herr rasch fertig werden und bald ge-

niessen wollte. ,

In und um Rom ‘) nehmen Paläste und Villen einen grössern

Charakter an und gehen in einzelnen Praéhtbestandtheilen weit über

das bloss Wohnliche hinaus. Wir können das Einzelne an den Ruinen

dieser Art in ’I‘usculum, bei Tibur u. s. w. nicht verfolgen, da der

‚jetzige Trümmeranblick bei weitem mehr wegen des malerischen als

wegen des kunsthistorischen Werthes geschätzt wird. Ueber der

Villa (les Mäcenas , wie das Wasser des Anio ihre Bogen durchströmt7

vergisst man den ehemaligen Grundplan und selbst den Eigenthiimer.

Von den hieher gehörenden Kaiserbauten ist der Palatin mit seinen

Trümmern das Wichtigste. [Die neuen Ausgrabungen der ehema-

ligen Orti Farnesiani auf Befehl Napoleons III. durch den Archi-

tekten Cav. Rosa ausgeführt, haben fast Alles blossgelegt, was von

der colcssalen Anlage noch erhalten war. Die Karte der Ausgra—

bungen und die überall aufgestellten Tafeln geben —— vielleicht zu—

viel — Auskunft über die Bestimmung der Räume. In den sog.

Bädern der Livia, kleinen7 vielleicht von jeher unterirdischen Ge-

mäehern Reste sehr schöner Arabesken. Die wegen ihrer prächtigen

malerischen Wirkung einst berühmten unterirdischen Räume der

Villa Mills (Spada) jetzt Nonnenkloster, sind unzugänglich]. — In

‚den jetzt vorzugsweise so benannten Palazzi de’ Cesari: eine

ungeheure Masse von Ruinen7 zum Theil riesiger Dimensionen, dar-

unter eine Nische mit Umgang, welche noch ihre Cassetten hat7 Vor-

bauten gegen den Circus Maximus, dessen Spiele von hier wie von

Legen aus beschaut werden konnten (das Meiste wohl aus der Zeit

Domitians); die grosse Doppelreihe von Gewölben gegen den Cölius

zu ein blosser Unterbau, über welchem erst der Palast (vielleicht

des Septimius Severus) sich erhob. Die Wasserleitung, welche in

diesem System von Palästen die Brunnen und Bäder versah, ist

 

1) Die Anordnung der Privathäuser in Rom erscheint dem eupitolinischen Stadt-

plan zufolge den pornpejanischen sehr ähnlich; [wie auch die bei den Caracallathermen

meuerlich ausgegrabene sog. Casa di Aslni 0 I’olione beweist.]

L.
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noch in einigen mächtigen Bogen erhalten. 1) [Die umfassenden auch

hier ausgeführten Ausgrabungen haben viele Räume blossgelegt und

viel von den malerischen Reizen der Ruinen zerstört. Die Reste

von Deeoration durchgehende gering].

Von dem Palast und (ich Gärten des Sallust (hinter Piazza

Barberina beginnend) hat sich etwa so viel gerettet, dass man mit

Hülfe der Nachrichten sich ein glänzendes Gedankenbild des Ganzen

entwerfen kann.

Von dem Palast des Scaurus auf dem cölischen Berge hat he-

kanntlich Mazois in einem angenehmen Buche (das in allen Sprachen

vorhanden ist) wirklich ein solches Gedankenhild aufgestellt; an Ort

und Stelle ist indess kein Stein davon nachzuweisen.

Die Villa Hadrians unterhalb Tivoli verlangt in ihrem

jetzigen Zustande, nach dem totalen Verlust ihrer Steinbekleidung

und ihrer Säulenbauten, eine starke Phantasie, wenn man die ein—

zelnen, meist nicht sehr bedeutenden Räume noch für das erkennen

soll, was sie einst waren. Hadrian hatte hier die berühmtesten

Localitäten der alten Welt im Kleinen nachahmen lassen und auch

von den Gattungen des römischen Prachthaues immer je ein kleines

Specimen errichtet, das Ganze in einem Umfang von mehr als einer

Stunde. Wenn andere Bauherren ähnliche Phantasien ausführten,

so lässt sich denken, wie schwer gewisse Ruinen römischer Villen

und Paläste einleuchtend zu erklären sein müssen. [Die Bestim-

mungen der Karte von Fea sind von zweifelhafter Richtigkeit].

Von den zum Theil riesenhaften und äusserst ausgedehnten

Villentriimrnern der römischen Campagna scheint das Rundgebäude

„Tor de’ Schiavi“ der Ueberrest einer sehr namhaften Anlage

der Gordiane (Ill. Jahrhundert) zu sein. — Ungeheure Räume auf

einem noch kenntlichen Grundplan findet man namentlich in der

sog. Roma vecchia. — Die Villa Domitians umfasst gegenwär-

1) Bei diesem Anlass bemerke man den römischen Gebrauch grosser Nischen mit

Halbkuppeln in den Fassaden, deren eine 1. B. hier als Kaiserlcge gegen den Circus

dient. Man findet sie wieder an der (jetzigen) Vorderseite der Diccletianstliermen etc.;

dann in christlicher Zeit am Palast des Theodorich zu Ruveunn; als Nuchklang an

den Portalen von S. Marco zu Venedig; in häufiger und sehr colossaler Anwendung

an den Bauten des Islams. zumal in Oetindien; endlich mit herrlicher Wirkung von

Bramante zum Hauptmotiv «les Giardinu della Pigna (im Vatican) erhoben.
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tig den Raum des Städtchens Alb ano und der Landgiiter an dessen —

Westseite, gewährt aber nirgends mehr ein Bild des ehemaligen

Bestandes, so zahlreich und gross angelegt auch die einzelnen

Trümmerstiicke sind. — Wie die Kaiserthermen mehr als blosse

Thermen, so waren die Kaiservillen auch etwas Anderes als blosse

Villen, vielmehr ein Inbegriff vieler einzelnen Praehtbauten der ver-

schiedensten Art und Gestalt.

4

Das Bild der antiken Bauwerke vervollständigt sich erst, wenn

man sich einen reichen farbigen S chmuck hinzudenkt. Fürs Erste

wurden bis in die römische Zeit einzelne Theile des Baugeriistes

selbst, also der Säulen, Gebälke, Giebel etc. mit kräftigen Farben

bemalt, und wenn auch an den Tempelresten Roms keine Spuren

von Farben mehr gefunden werden, so sprechen doch die blauen

und rothen Zierrathen auf dem weissen Stuceo der pornpejanischen

Säulen und Gesimse, ja die oft totale Bemalung derselben unwider-

leglich für eine durchaus übliche Polychromie(Mehrfarbigkeit). Ge-

wiss nahm dieselbe in der Kaiserzeit bedeutend ab, indem ein immer

wachsender, bis zur Verwirrung und Verwilderung führender

Reichthum gemeisselter Zierrathen ihre Stelle vertrat-, auch die

zunehmende Vorliebe für farbige Steinarten musste ihr Concurrenz

machen. \

Zweitens war schon in der spätern griechischen Kunstepoche

die sog. Scenographie aufgekommen, eine Bemalung der glatten

Wände, auch wohl der Decken und Gewölbe, mit architektonischem

und figürlichcm Zierrath. Was von dieser Art in römischen Tem—

peln vorkam, wollen wir nicht ergründen; erhalten sind in Rom

[ausser den Gräbern an der Via Latina mit interessanter Stuck-

und Farbendecoration, sehwebenden Seethieren, Nymphen, Genien,

eingerahmten Gemälden etc.] nur wenige Fragmente in profanen Ge—

bäuden, z. B. in den 'I‘itusthermen, und auch diess Wenige lernt

man jetzt, da Luft und Fackelrauch es entsteht, besser aus den

(übrigens selten stylgetreuen) Abbildungen kennen als aus den

Originalen. Dagegen sind theils in Pompeji an Ort und Stelle,

theils im Museum von Neapel eine grosse Anzahl von Wand—

decorationen mehr oder minder vollständig gerettet, die uns der

Ausbruch des Vesuvs im Jahr 79 zum Geschenk gemacht hat.
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